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Vorwort. 



Stadien über den Machiavellismus des auBgehende.Q 
Mittelalters, Tornebmlich in dem dentschen Territorialstaate, 

haben mich auf das Studium Machiavellis j2:eführt. Aus den 
Studien wurde im SommersenK^rcr 1805 eine VorUsung. 
Aus der Vorlesung ist allmählich ein Buch geworden. An 
Machiavellistudien bat es in Deutschland nie gefehlt. Ein 
Bucb scheint neben Pasquale Y illaris dreibändiger Biograpbie 
immerhin ein Wagnis. Ob icb zu Tiei gewagt, ob ich ancb 
den Fachgenossen etwas zu sagen habe, ob ich den grösseren 
Leserkreis dieser Sammlun«^- befriedigen werde, mag mir 
das Echo verraten. Mit Viiiari zu wetteifern, lag rair fern. 
Genug, wenn mein Buch daneben bestehen kann, wenn 
der Altmeister der italienischen Historiker selbst es als 
eine bescheidene Gabe zu seinem vierzigjährigen Professoren- 
jubiläam annehmen möchte. 

Erlangen, September 1899. 
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Das Problem. 

Im dritten Teile seines König Heinrich des Sechsten 
lässt Shakespeare den Herzog Ton Glooester zum ersten- 
male in einem längeren Monologe seine schwarzen Plane 

enthüllen. Noch stehen drei Anwärter zwischen Richard III. 
und dem Throne, noch trägt sein Bruder Eduard die Krone 
Englands. Jeder andere würde daran verzweifehi, das Ziel 
seines Ehrgeizes zn erreichen. Er aber hat längst einen 
Entschluss gefasst, der seiner äusseren Missgeschaffenheit 
würdig ist. Mit blutiger Axt will er sich freie Bahn machen. 

^Kann ich doch lächeln und im Lächeln morden, 
Lud rufen: schön! zu dem, was tief mich kränkt, 
Die Wangen netzen mit erzwungnen Thränen, 
Und mein Gesicht zu jedem Auiass passen. 
Ich leihe Farbe dem Ohamäleonf 
Verwandle mehr als Protens mich and nehme 
Ben mdrderisehen MachiaTell in Lehre**. 

Obwohl der letzte Jork längst bei Bosworth gefallen 
war, obwohl sich die englische Kouigskrone längst in un- 
angefochtenem Besitze des Hauses Tudor befand, als 
MachiATellis ^Principe'' erschien, spricht Shakespeares 
Richard m. den Vorsatz aus, „so set the murderous 
Machiavel to school". Wollen wir daiin nicht einen der 
bekannten Anachroiiisinen 81uikes[)e:ires sehen, so kann er 
bei jenen Worten nur an eine völlig skrupellose Staats- 
kunst gedacht haben. Anstatt des ,,Principe^ wird der 
Autor genannt. Der mörderische MachiaTelli steht in einer 
Reihe mit andern von Glooester angerufenen Vorbildern, 
wie ( )dysseus uii l Nestor. Er ist die fieischgewordeoe 
Politik des Tyrannen, wie Nestor grösste Beredsamkeit, 
OdysseuB erfinderischste List repräsentiert. Deun das 
Fester, HacbfaTelU. l 
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Zur Kiuleituug. 



Konkrete schickt sich für den Dichter besser als der ab- 
strakte Begriff. 

Immerhin scheint es ein anderes, ob typische Charak- 
terfiguren wie jene beiden griechischen llekien oder ein 
Politiker, der zugleich Historiker und Komödiendichter 
war, an die Stelle eines Begriffes treten. Die Frage scheint 
unabweisbar, warum der Dichter und der Historiker 
Maehiayelli so ganz hinter dem Politiker Maohiayelli zurück- 
tritt. Wer wüsste nicht, dass Friedrich der Grosse als 
Kronprinz eine „Widerlegung; des Fürsten Machiavells*^ 
gesclirieben hat. Der ursprüngliche Titel ist vergessen. 
Als ^Antimachiavell^ steht der Fürsten spiegel des Hohen- 
zoller an der Spitze einer polemischen Litteratur, die es 
recht eigentlich mit der zu einem Begriffe gewordenen 
Person des Florentiners zu thun hat. Erst im vergangenen 
Jahre ist ihr von deutscher Seite noch ein „Proniachiaveir 
entgegen<,^esetzt worden. 

Auch daran dürfen wir in diesem Zusammenhange 
wohl erinnern, dass in Goethes Egmont der Kegentin der 
Niederlande, Margaretha von Parma, ein MaohiaTclli zur 
Seite steht. Obwohl uns ein Machiavelli hier sogar leib- 
haft geo;enüberiritt, ist jeder Gedanke an den historischen 
Machiavelli ausgeschlossen. Margaretha hat in der That 
einen Rat dieses Namens gehabt. Aber unabsichtlich hat 
Goethe den Namen, den er bei Strada fend gewiss nicht 
gewählt. Auch ist es gewiss nicht zufallig, dass sein 
Machiavelli durchaus nicht mörderisch erscheint, sondern 
das drohende Rlutver^iesseii durch treuen Rat abzuwenden 
sucht. ( )b das Bihl des v(ill<;.streundlichen Politikers dem 
Urbilde entspricht, dürfen wir vorläufig dahingestellt sein 
lassen. Nur soviel steht fest, dass auch für Goethe der 
Name ein Begriff ist. Bei Shakespeare und Friedrich dem 
Grossen erweckt der blosse Name die Vorstellung einer 
unsittlichen politischen Klugheitsiehre, während Goethe 

*) Be bello Belgico decades daae, Moguntise 1651. pag. 205: 
(Uargarita) „Uachiayellmii anliomn suuiu legst ad regem. 
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darunter die Inoamation der politiBchen WissenBohaft yer- 
steht. »Du siehst zu weit, Machiavell — urteilt Marga- 
retha über ihren Rat — du solltest Geschichtsschreiber 
sein: wer handelt muss fürs Nächste sorgen/ Der Dichter 
des Egmont könnte den Manen Machiavellis keine feinere 
Huldigung erweisen, als indem er den bescheidenen Be« 
rater der Regentin mit scharfem Blicke die yerhängnis- 
voUen Polgen der verrannten Politik Philipps II. von 
Spanien voraussehen lässt. 

Es bedarf keiner weiteren Beispiele, um zu dem 
Schhisse zu gelangen, dass der Name Machiavellis ein 
politischer Begriff geworden ist, der zn dem eisernen In- 
yentare der neueren Zeiten gehört. Mir reden von Machia- 
vellismus und beachten zu wenig, dass zwei sehr ver- 
schiedene Dinge, die politische Theorie des ^Principe" und 
die dieser Theorie entsprechende politische Praxis in Eins 
zusammenfliessen« Einer kommt dabei notwendig zu kurz : 
der Mann selbst in seiner reinmenschlichen und in seiner 
wissenschaftlichen Totalität. Auch sonst giebt es Geistes- 
heroen, die uns ganz hinter ihren Werken zu verschwinden 
scheinen. Von Shakespeare wissen wir recht wenig, und 
dieses Wenige ist noch dazu nur dem kleinsten Teile 
seiner Verehrer bekannt. Den meisten ist er ebenfalls nur 
«in Begriff, aber wie gewinnt dieser Begriff Fleisch, Blut 
und Farbe durch die Gestaltenfülle, die uns aus seinen 
Werken entgegendrängt. Wir können die genauere Be- 
kanntschaft mit dem Leben des grossen Briten füglich ent- 
behren, weil wir den ganzen Mann in seinen Dramen 
haben. Bei Machiavelli ist das wesentlich anders. Sein 
Wirken geschah, wenn auch an relativ bescheidener Stelle, 
im vollen Lichte des Tages. Sein bedeutendster Biograph 
Pasquale YiUari hat eher über eine XTeberfulle des Mate- 
riales als über Stuttiuaagel zu kla^^en gehabt. Man sollte 
denken, dass der Phantasie ani^esichts dieses Tjehens kein 
Spielraum geiasseu sei, und muBs doch gestehen, dass sich 
«in einziges seiner Bücher und nicht einmal das umfang- 

1* 
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Zur £inleitiiiig. 



reichste zwischen den Autor nnd die Nachwelt geschoben 
hat. Die ungeheure . Verbreitung des ^Principe'* in allen 

Ländern Europas, an Fürstenböfen wie in öelehrtenstuben, 
seine TJebersetzunjr in alle Sprachen der civilisierten Welt, 
endlich seine Popularisierung, die ganze kaum übersehbare 
Machiavellilitteratur, die sich wie ein breiter, trüber Strom 
durch die folgenden Jahrhunderte wälzt, dies alles trug 
dazu bei, die Gestalt des Florentiners ins Riesenhafte zu 
vergrössem, "Wie in fernen Wolkengebilden unsere Phantasie 
uns die verschicMlensten Gestalten sehen lässt, erschien aus 
der i'erne der Zeiten gesehen der Verfasser des „Principe** 
den einen als der leibhafte Satan, den andern als der 
grösste politische Denker seit den Tagen des Aristoteles. 
Die einen kamen immer wieder darauf zurück, dass sich 
die mit der Gelassenheit des Naturforschers niedergeschrie- 
benen politischen Beobachtiiiii^en des ^»Principe" in keiner 
Webe mit der christlichen Ethik Yoreinigen liessen. Die 
andern glaubten, in den beanstandeten Sätzen, ohne sie 
an sieh zu billigen, nur das in aller Welt Geübte in ge* 
treuer Spiegelung wieder zu erkennen. 

Bedenken wir, dass das Thema des „Principe* der 
Absolutisinus ist, so werden wir es für keinen Zufall hal- 
ten, dass man erst am Ende der Weltepoche des Absolu- 
tismus, erst im Zeitalter der französischen Ivevolution 
MachiaTelli gegenüber eine neue Stellung einnahm. So 
yiel ich sehe, gebührt Herder die Priorität, im 58. seiner 
„Briefe zur BefSrderung der Humanität* eine Lanze für 
den Verfasser des ^Principe" f>-ebrochen zu haben. Nie- 
mand wäre berufener gewesen, den Machiavellimythus in 
Geschichte zu verwandeln als dieser Pfadfinder der histo- 
rischen Studien unseres Jahrhunderts, ^icht umsonst hatte 
er in seinen „Ideen zur Philosophie der Geschichte der 
Menschheit" mit dem flachen, unhistorischen Rationalis- 
mus der AufkUu'ung grfniiinrli nut'^-eraumt. Nicht umsonst 
hatte er trelohrt, dass jedes Zeitalter verdiene, an sich ge- 
würdigt zu werden. Lange vor Hegel nahm er die relative 
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Vernüafti^keit für jede, auch für die scheinbar dürftigste 
Epoche der Meiitschent^eöchichte in Anspruch. Eindringlich 
hielt er dem Orössenwahne eines auf seine Aufklärung^ 
stolzen Jahrhunderts die unbestreitbare Thatsacbe Yor, dass 
ärmere Jahrhunderte in Wahrheit reicher waren, dass jede 
Epoche vor andern ihre eigentümlichen Vorzüge habe. 
Es war daher nur die weitere Verfolgung eines von ihm 
schon öfter gestreiften Lieblingsthema, als er in jenem 
Briefe auseinandersetzte, zur Auffindung untrüglicher histo- 
rischer Massstäbe müsse man vor allem die „Geschichte 
der Meinungen, der praktischen Grandsatze der Völker'^ 
erforschen und in ihrem Werdegange verfolgten. An 
Machiavellis Schicksal wies er nach, dass maii auf der aus- 
gefahrenen Heeistrasse der historischen Forschung den 
„Schlüssel zur Thatengeschichte" niemals finden werde. 
Mit Fug und Recht durfte er die Frage aufwerfen, ob 
Friedrich der Grosse seinen „Antimachiavell" wohl ge- 
schrieben haben würde, wenn er geahnt hätte, auf welchem 
Punkte zur Zeit des Florentiners „das Verhältnis der 
Politik und Moral stand". Wie Herder ihn versteht, ist 
der „Principe" weder „eine Satire, noch ein moralisches 
Lehrbuch, noch ein Mittelding beider*^, sondern „ein rein 
politisches Meisterwerk für italienische Fürsten seiner Zeit*^, 
ein Buch „nach ihrem Geschmack und ihren Grundsätzen^S 
Ohne llass oder Liebe, ohne Anpreisung oder Tadel habe 
MachiaTelli, da „er die ganze Geschichte als eine Erzäh- 
lung von Naturbegebenheiten ansah", auch den Fürsten als • 
ein Geschöpf seiner Gattung nach den Neigungen, Trieben 
und dem gesamten Habitus, der ihm heiwohne'*, geschildert. 

Uns interessiert an dieser Stelle weniger das Urteil 
als die Wandlung des Urteils, die Vertausclmng des 
moraiisclien mit einem historischen Problem. Herders 
Ideen sind auf fruchtbaren Boden gefallen. Angesichts 
der Saat, die in ungeahnter Fülle aufgieng, erinnerten 
sich bald nur wenige des geistesgewaltigen Mannes, 
dem wir sie wesentlich yerdanken. Im Torliegenden 
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Palle erkennt man sohon in Goethes Wertschätzung des 

Florentiners die Anrep^nng" des alteren Freundes. Mit sicht- 
licher Anlehnung" an Herder hat der erste Darsteller der 
neueren Historiographie Ludwig Wachler 1812 Machiavelli 
gewürdigt*). Als Frau Ton Stael naoh dem Sturze Napoleons 
das Wesen der napoleonisohen Staatskunst der Welt ent- 
hüllte, hewies sie zugleich, dass sie das in Weimar Gelernte 
nicht ver^^essen hatte, und nahm Machiavelli gegen den in 
Schutz, den man seinen grössten Bchüler genannt hat**). 
Auch das Wiederaufleben des Absolutismus in dem Militär- 
despotismus des korsischen Imperator hatte jene Wandlung 
des Urteils nicht aufssuhalten yermocht. Die Scheidewand, 
die der „Principe^ zwischen dem Autor und der Welt ge^ 
zogen hatte, schien beseitigt zu sein. 

Aber Herders Chaiakteiibiik enthielt noch einen Kach- 
satz. Den Schlüssel zum Verständnis des „Principe" fand 
er in dem letzten Kapitel des Buches, in dem Aufrufe zur 
Befreiung Italiens Ton den Barbaren. Indem er jene Scheide- 
wand einriss, führte er selbst eine neue auf Wie die 
meisten seiner Ideen wurde auch dieser Gedanke Herders 
bald zn einem (Tcmeingut des neuen Jahrhunderts. Keiner 
griü ihn lebhafter auf als Leopold Ranke. In der Kritik 
neuerer Geschichtschreiber, die er 1824 seinem Erstling, 
den „Geschichten der romanischen und germanischen Völker 
yon 1494 — 1515^ folgen Hess, fasste er die Ergebnisse seiner 
Machiaveliistudien in die Worte zusammen: „Machiavelli 
• suchte die Heilung Italiens, doch der Zustand desselben 
erschien ihm so verzweifelt, dass er kühn genug war, ihm 
Gift zu verschreiben Wenn auch der Widerspruch nicht 
ausblieb, wenn sich auch die um den historischen Machiavelli 
gelagerten Nebel dank dem Aufschwünge der historischen 
Studien mehr und mehr zerstreuten, war doch eine neue 

'*) G«8c]iichte der historiBchen ForsehuDg und Kunst 1, 167. 
**) BetTachtmigeii über die ünmcSaiBehe SevolutioB. Aus dem 
Französischen mit eiuer Voreiiunerong von A. W. von Schlegel. Heidel- 
berg 1818. S, 444. 
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Parole gegeben. Besser als alle Koninientatoren Weisheit des 
17. und 18, Jahr liuiiderts schützte jenes Schlusskapitel seinen 
Verfasser gegen alle auch jetzt nicht aufhörenden Angriffe, 
An die Stelle des moralpolitischen Begriffes trat die Dationale 
Abstraktion. Machiayellis Name wurde gleichbedeutend mit 
einer zum äussersten entschlossenen Yaterlandsliebe, wurde 
das Losungswort aller italienischen Patrioten. Den ivaiupfern 
um Italiens Befreiung schritt der Schatten de^ Florentiners 
über Blut und Männerleiohen voran. Als sich die proviso- 
rische Regierung Toskanas konstituierte, glaubte sie (1859) 
sich ihrer Dankesschuld gegen den Verfasser des ^Principe* 
nicht besser entledigen zu können, als indem sie eine Neu* 
herausgäbe seiner schon so oft ^^edruckten Werke beschloss. 
Diese Revolutionäre wünschten ja keinen Bruch mit ihrer 
nationalen Vergangenheit. Den stolzen Schatz historischer 
Erinnerungen hat sich dieses edle Volk durch allen Jammer 
der neueren Zeiten, durch alle Erschütterungen der Jahr- 
hunderte hindurch ungeschmälerter als irgend eine andere 
Nation zu bewahren gewusst. Aber es war doch ganz un- 
ausbleiblich, dass nun auch die (Te^renwart in die Vermin o-en- 
heit mächtig zurückgrifi", dass der klare Spiegel der neu- 
gewonnenen historischen Erkenntnis durch die Leidenschaften 
des Tages aufs neue getrübt wurde. 

Unsre schicksalsyerwandte Nation hat ähnliche Wand- 
lungen des Urteils durchgemacht. Als es sich noch darum 
handelte, Preussens deutschen Beruf einer ungläultigen Welt 
darzuthun, erschien den tapferen Männern, die uui die 
nationale Einigung schwer zu ringen hatten, auch die eigene 
Vergangenheit in wesentlich anderem Lichte als uns Nach- 
geborenen. Der grosse Kurfürst und Friedrich der Grosse 
mussten deutsche Politik treiben, obwohl sie nie etwas 
anderes als preussische Politik getrieben haben. Sie standen 
auf gleicher Linie mit Bismarck, obwohl sie nur in über- 
tragenem Sinne, als Schöpfer eines starken reindeutschen 
Staates, auch zu den Baumeistern des deutschen Reiches 
zu rechnen sind. Seitdem haben Italiener und Deutsche 
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das heissersehnte, in jahrhundertelangen Kämpfen immer 
wieder verj^ehlich erstrebte Ziel erreicht. Des teuer er- 
kauften Besitzes froh dürfen wir leidenschaftsloser, wenn 
auch nicht gleichgültiger an die Erforschung unsrer natio- 
nalen Einheitskämpfe herantreten, ja es ist unsere Pflicht, 
mit aller Nüchternheit und Besonnenheit vorzugehen, weil 
es gilt, die alten Fehler zu vermeiden, das von den Vor- 
fahren ererbte Gute zu erhalten und weiterzubauen. Die 
letzte Scheidewand zwischen Machiavelli und der Nachwelt 
ist für Deutsche und Italiener seit 1870 gefallen. Was mit 
nnsem nationalen Kämpfen zusammenhängt, ist uns Ver- 
gangenheit. Das nationalpolitische Prohlem ist zum histo- 
rischen geworden. 

Nur Uebelwollen könnte darin ireberliel)nng der Gegen- 
wart über die Vergangenheit sehen. Auch vor 1870 ist 
Unyergängliches über Machiavelli gesagt und geschrieben 
worden. Auch nach 1870 ist der Machiavellismus nicht aus 
der Welt geschwunden. Kein Einsichtiger wird in Abrede 
stellen, dass die Gefahr, ein Abstractuni an die Stelle 
eines Concretum zu setzen, lieute geringer ist, als sie es 
noch vor einem Menschenalter war*). Aber ebenso gewiss 
haben nicht wir, sondern die Generationen Herders und 
Ooethes, Cavours und Bismarcks uns dahin gestellt, wo wir 
jetzt stehen. 

Fragen wir, was historisch wirksamer gewesen ist, der 
historische Machiavelli oder der zum Begrift' gewordene 
Verfasser des „Principe'*, so kann wohl kein Zweifel be- 
stehen. Bonaparte und der Bonapartismus wiegen als histo- 
rische Faktoren gleich schwer, während in der neueren 
Geschichte Europas vom MachiayelHsmus sehr oft, von dem 
florentinisehen Staatssekretär kauiii die Rede ist. In seiner 
wunderlichen Weise durfte Thomas Carlyle sich (U)er die 
Plage ereifern, welche die Welt «mit dem kleinen Niccolö 

*) Kiuc von Dilettanten, Journalisten imd unreifen Burschen in 
letzter Zeit iiocligepriesene bistorlographische Ausnahme bestätigt nur 
die Regel. 
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Machiavelli und seinem verkehrten kleinen Büchlein gehabt'* 
habe. Lassen wir es zunächst noch auf sich beruhen, ob 
nicht am Ende das Urteil des Biographen Friedrich des 
Grossen yerkebrter war als jenes ^Büchlein so mochte viel- 
leicht auch heute noch mancher mit Carlyle fragen; was 
soll mir NiccolöP Niemand aber wird, ohne sich lächerlich 
zu machen, sagen können : verschont mich mit der Ge- 
schichte jener „Plage", schweigt mir vom Machiavellismus, 
er müsste denn von der Geschichte der letzten Jahrhunderte 
überhaupt nichts wissen, sie überhaupt nicht verstehen 
wollen. - Wer aber jene „Plage'', wer die Genesis des Be- 
griffes nnd seine Wandlungen verstehen will, wird sich 
doch nicht eiitbrechen können, mit dem „kleinen Niccolo" 
zu beginneu. 

In seinem ersten Teile ist das Problem ein historisch- 
kritisches. Es gilt, den Mann und die Dinge zu sehen, 
wie sie waren; es gilt festzustellen, was eigentlich ge* 
sehrieben steht. Dann, aber auch erst dann wird sich er- 
mitteln lassen, was aus dem Manne und den Dingen in der " 
Folge gemacht worden ist, wird, was mir noch wichtiger 
dünkt, das Ephemere und das Bleibende sich sondern lassen. 
Denn es stünde schlimm um uns, wenn wir hundert Jahre 
nach Herder und Kant uns bei der nackten Empirie ganz 
und gar beruhigen wollten. 
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1. Das Italien Machiavellis. 



Für Italien wie für Deutschland fangt die politische 

Leidensgeschichte mit dem Sturze der Staufer an. In 
England und Frankreich haben die Geburtswehen des 
modernen Staates etwa drei Jahrhunderte gedauert, in 
Italien und Deutschland nahezu sieben. Kamentlich die 
französische Entwicklung zeigt bis zum Ausbruche der 
Keyolution eine fast logische Folgerichtigkeit, während das 
deutsche Tolk noch mehr Irr- und Zickzackwege zurück- 
gelegt hat iils (las italienische. 

Auch nach den Zeiten des Zwischenreiches besass 
Deutschland bei alledem in der geheiligten Person des 
römischen Königs einen anerkannten Mittelpunkt. Durch 
KurfürstencoUegium und Heichstag blieb in dem Deutsch- 
ordensritter und in dem schwäbischen Reichsstädter ein 
Gefühl der Zusammengehörigkeit lebendig, das ein vor- 
läufig durch nichts zu ersetzendes Gegengewicht gegen den 
immer schroffer werdenden Kastengeist, gegen die feindliche 
Haltung der yerschiedenen Berufsgenossenschaften be- 
deutete. Es mag paradox klingen und ist doch unleug- 
bar, dass bei dem Fehlen eines festen Kernes für den 
Einheitsstaat gerade die Vielheit der Reichsstände das 
Ganze vor dem Auseinanderfallen in die einzelnen Teile, 
vor der Auflösung der Gesellschaft in ihre Atome bewahrt 
hat« In Sehwaben und am Ehein war allerdings die 
städtische Kultur Torzugsweise entwickelt. Im Osten ballten 
sich bereits grössere Territorien zusammen. Doch lag in 
dieser Gruppierung* noch keine Gefall r, dass eine einzelne 
Berufsgenossenschaft, etwa die Städte oder der Fürsten- 
stand, des Sieges sicher sein durfte, sobald sie nur die 
Solidarität ihrer Interessen erkannte. Auch im Osten 
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1. Bach. 1. Absduiitt 



fehlte es nicht an städtisehem Leben. Der räuberische 

Adel der Holsten wurde durch die aufblühende Hansa in 
Schach gehalten. Auch im Westen des Reiches hatte die 
reichsstädtische Zersplitterang ihre Grenzen. Kleinere aher 
doch immerhin geschlossene Territorien wie die Kurpfalz, 
"Württemberg und Baden, Tor allem Yorderösterreioh, yer- 
hfiteten die Töllige Republikanisierung Sfidwestdentschlands. 

Ganz anders in Italien. Nur scheinbar war hier die 
Zersplitteruns: dieselbe. Thatsächlich war schon in der 
späteren btauferzeit die politische Gruppierung fertig, 
welche die Halbinsel in der Hauptsache in die neueren 
Zeiten mit hinübemehmen sollte. 

In Unteritalien hatte der Stanfer Kaiser Heinrich VI. 
die Erbschaft der Normannen angetreten. Heinrichs Sohn, 
Friedrich H., schuf hier den ersten centralisierten absoluten 
Staat, den die neuere Geschichte kennt. Halb Polizei-, halb 
Sohutztruppe hielten die Sarazenen Friedrichs in Nocera 
und Luceria die Unterthanen dieses Kelches im Zaume. 
Der Sklayensinn der stark mit orientalischen Elementen 
vermischten Bevölkerung gewöhnte sich rasch an die harte 
Bevor in und un<^. Die Usurpation Karls von Anjou konnte 
sich ohne Systemwechsel vollziehen. Die politische Holle 
des mittelalterlichen Feudalismus war ausgespielt. 

Um 80 üppiger schoss das Feudalwesen in Mittelitalien 
ins Kraut, als die Päpste in der Folge ihre Residenz nach 
A\ii;iion verlegten. Nicht der Oberlehnsherr, sondern die 
ehemaligen Vasallen oder kecke Emporkömmlinge wurden 
hier die Staateugründer. Umsonst hatte der grösste der 
mittelalterlichen Päpste, Innocenz m., seinem Schüler und 
Gegner Friedrich von Hohenstaufen ein mittelitalisches 
Boich bedrohlich zur Seite gestellt. Das Patrimonium 
Petri zerfiel wieder in eine Menge von Stadtrepubliken 
und Territorien, die in mehr oder minder lockeren Be- 
ziehungen zur Curie und zum Keiche standen. Hier war 
das Land der kleineren Tyrannen, die erst die Mörderfaust 
Oesare Borgias hinwegmähen sollte. 
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Wiedertun eine andere Physiognomie zeigte Oberitalien. 

Die Lombardei und Toskana waren ausschliesslich das 
Land der Städte. Wie im Altertum die grieciüschen 
Städte und Rom, wie die deutsche Reichsstadt des aus- 
gehenden Mittelalters hatte aneh die lombardisohe nnd 
die toskanische Stadt die Tendenz, sich zum Stadtstaate 
Kü erweitern, sei es in der Form des Synoikismos, sei es 
durch Unterwerfung des flachen Landes, die meist zur o^-ründ- 
lichsten Unterdrückung wurde. Das Gegengewicht eines 
Territorialfürstentumes, an dem der Bauer einen Rückhalt 
finden konnte, das Gegengewicht eines Staates, der wenig* 
stens die ferne Möglichkeit friedlichen Zusammenlebens 
Ton Adel, Bürger^ und Bauemstand darbot, fehlte hier 
vollständig:. Stadtstaaten blieben diese Kepubliken, einerlei 
ob eine T\ ranneudynastie oder ein grosser und kleiner 
Rat mit einem öonfaloniere oder wie der höchste Exe- 
kntivbeamte heissen mochte, das Staatsschiff lenkten : Stadt- 
staaten, mit einer yorwiegend städtischen Interessenpolitik, 
die aueh durch die dynastischen InteressOT ihrer Tyramien 
immer hindnrchschimmerte. 

Deutschland wurde zusammengehalten durch seine 
Beichsverfassung, die immerhin bis 1806 gehalten hat. 
Dem italienischen Staatengewimmel fehlte jeder Mittel- 
punkt, so sehr es bei der skizzierten Gruppierung eines 
solchen bedurft hätte. Das aus dem Kampfe mit den 
Kaisern siegreich hervorgegangene J^apsttum überliess die 
Halbinsel sich selbst. "Das eitle Possenspiel Cola Rienzis 
um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts bewies nur, 
wie sehr Rom angehört hatte, die Hauptstadt der Welt 
zu sein. Der letzte Römerzug in mittelalterlichem Sinne, 
jene fast wie ein Anachronismus erscheinende Episode 
Kaiser Heinrichs VII., hatte für das zersplitterte Land nur 
eine Folg-e : die Wiederbelebung- dos alten Parteihaders 
der Gruelfen und Ghibellinen, der die besten Kräfte der 
Nation auch dann noch in seine Strudel hineinriss, als er 
längst aufgehört hatte, einen Sinn zu besitzen. 
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Was die Italiener des ausgehenden Mittelalters noch 
zusammenhielt, war einzig und allein das Band der durch 
Dantes Gedicht für immer geadelten Sprache. Wir Deutsche 
sind vor den Befreiungskriegen doch keinesweo-s allein 
durch die Sprache Luthers und durch unsere Denker und 
Dichter daran erinnert worden, dass wir eines Stammes 
seien. Der Reiehsyerband war fünf Jahrhunderte lang ein 
Anachronismus, eine immer baufälliger werdende Ruine, 
und doch eine sichtbare Realität. Der Italiener besaas 
nichts Aehnliches. Das Fundament seiner Kultur, das btuat- 
liche Band, war mehr als ein Anachronismus, war Ver- 
gangenheit, Staub und Asche. Je mehr ihm der Boden 
unter den Füssen zu wanken schien, desto lebhafter er- 
neuerte sich ihm die Erinnerung an die antike Grosse. 
Kein einsichtiger Kopf leugnete den Verfall, aber man 
glaubte, ihm durch die Wiedererweckung der Alten zu 
steuern. 

Naturgemäss bot der Keielitum der grossen städtischen 
Oentren und das wohlyerstandene Interesse alier Usurpatoren 
seit den Tagen des Pisistratus jenen Renaissancebestrebungen 
die meiste Aussicht auf Erfolg und Befriedigung innerhalb 

des Bereiches der Kunst und der Litteratur. Reichtum und 
Schönheit haben vielleicht nie wieder eine so innige Ver- 
bindung eingegangen wie in dem Italien des yierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert. Wenn es uns angesichts 
der schier unerschöpflichen Kunstdenkmäler der italienischen 
Renaissance, angesichts dieser durch nichts übertroffenen 
( >il( riliarungen einer aufs höchste entwickelten Kunst wie 
Schuppen Yon den Augen fällt, wird sich der denkende 
Betrachter immer wieder die Frage vorlegen: woher nahm 
die heute so arm dastehende Nation, woher nahm das Volk 
der Nobili, Priester und Bettler das für die bildende Kunst 
leider so unentbehrliche Geld. Auch der Reichtum vermag- 
mit seinem goldenen Schlüssel nicht alle Thüren zu öffnen. 
Hier aber, im i^ande massvoUer Schönheit, vergisst man, 
dass der Name Medici die Firma eines der ersten Bankier- 
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bäuser Europas war. Das klassische Zeitalter edelsten 

Mäcenateiituiiis nahm seinen Autaiio-. 

Bei Kunst und Litteratur maohte indcssfii tlas rinasci- 
uieuto nicht Halt. Auch für alle anderen Seiten des 
menschlichen Lebens erhoffte man von den Alten alles. 
Wo, wie im politischen Leben, die bestehenden Zustände 
der Renaissance keinen Erfolg yerhiessen, liebte man es 
wenig^steiis, in patriotischen Phantasieen uach antiken Mustern 
zu schweiften. Der Kenaissancemcnsich hatte die Vormund- 
schaft der scholastisch-niittelaiterlichen Weltaaschauun*^ ab- 
gestreift, um an der Hand der Alten seinen eignen Weg 
gehen zu lernen. Es hat einen tiefen symbolischen Sinn, 
dass der grosse Heide Virgil dem Dichter der göttlichen 
Komödie im Inferno zum Führer dient. Der alten Vor- 
mundschaft war inaTi ledig*, aber sie war nur mit einer 
neueu vertauscht. Keinem Denker der italienischen Ee- 
naissance sollte es möglich sein, völlig voraussetzungslos 
an sein Geschäft zu gehen. 

Ohne politischen Halt ^iebt es in der menschlichen 
Gesellschaft kein sociales und moralisches Gleichgewicht. 
Auch die lebhafteste Vergegeiiwärti^-uiii;- (Miischwüiideiier 
Grösse kann ihn nicht ersetzen. In dem freien Spiele der 
Kräfte, in den schrankenlosen Interessenkämpfen der nur 
durch ihre Sprache und Kunst vereinigten Italiener wurde 
die neue, freiere Bildun«^ nur zu oft zu einer vergifteten 
Waffe. Die Menschen <rleichen schönen, aber tückischen 
Kaubtieron. Sprache und Schrift scheinen nur dazu da zu 
sein, die Gedanken zu verbergen. Illegitime, ja niedere 
Abkunft verschlägt nichts. Zur Herrschaft bestimmt in 
diesem Lande der demokratischen Sitten nicht der Zufall 
der Geburt, sondern der Stärkste und Klügste, wohl auch 
der A^erruchteste fühlt sich dazu berufen. 

An die Selbstscliilderunii- des ITerzoü's von (ilocestei' in 
jenem zu Eingang citierten Monologe werden wir mehr als 
einmal erinnert. 1478 haben die Pazzi in Florenz mit 
heimlicher Unterstützung Papst Sixtus des IV. den Versuch 

Fester, Sfachiaveni. g 
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gemaoht, die Vorherrschaft der Medid zu stürzen, natürlioh 
nur, am die eigene an deren Stelle zu setzen. Im Dome 

erfolgte während des feierlichen Hochamtes der Mordanfall 
auf die medicäischen Brüder. Giuliano erlag den Streichen 
der Mörder. Lorenzo entrann, und die Verschworenen 
fanden ein blntiges Ende. MachiaTelli hat im achten Buche 
seiner florentinisdien G-esohiehte das Attentat ebenso aus- 
führlich wie packend erzählt. Mit Recht findet er es denk- 
würdig:, dass Francesco dei l'azzi und sein Mitverschworener 
Bernardo Bandini „beherzt und hartnäekfg genug waren, 
ihren Hass und ihre Mordgedanken zu verbergen". Er er- 
zählt, wie sie Giuliano dei Medici auf dem Wege zur Kirche 
„mit Scherzen und jugendlichem Geplauder* unterhielten. 
^Francesco yersäumte nicht, Giuliano, als ob er ihn Heb- 
kose, mit Händen und Armen zu drücken, um sich zu ül)er- 
zeugen, ob er durch einen Panzer oder sonstwie geschützt 
sei". Fürwahr, Machiavelli hatte Kecht, das Benehmen der 
Verschworenen für denkwürdig zu halten. Shakespeare 
macht seinen Richard III., um ihn glaubhafter erscheinen 
zu lassen, zum missgeschaffenen Scheusal. Jene Judase, 
schlimmer als der Erzverräter, waren stattliche, blühende 
Jünglinge, wie die griechische Kunst die Tyrannenuiürder 
Harmodios und Aristogeiton darzustellen pflegte. 

Auch diesseits der Alpen sass der Dolch in der Scheide 
locker. Der Blutgeruch ist kein spezifisches Merkmal der 
italienischen Renaissance. Mit sichtlicher Genugthuung 
sah Philipp von Commines in den 80 Erschlagenen aus 
dem Könifrso-eschlechte Eng-lands einen Belehr für seiue 
Beobachtung, dass man sich nicht nur in Prankreich „um 
die Güter und Ehren dieser Welt" zerüeische*). Ein Unter- 
schied ist wohl vorhanden, aber er war nur ein gradueller. 
Gäbe es eine Statistik der politischen Morde des Zeitalters, 
so würden wir freilich Italien an erster Stelle finden. Ein 
französischer Theologe rief 1408 die scholastische Methode 



"*) Livre 1, cbapitre 6, Michaad-Pongoulat 14. 
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2U Hülfe, um den Tyrannenmord aus Anlass der Ermordung 
Ludwigs Yon Orleans zu rechtfertigen. Der italienisohe 
Bewunderer des Altertums hätte das yerschmäht. Den 

natürlichen Tod eines so ruchlosen Kaisers wie Septimius 
Severus weiss sich Machiavelli nur so zu erklären, dass 
ausserordentliches Glück und ausserordentliche Tüchtigkeit 
seine Lebensbegleiter waren. Glück und Tüchtigkeit, meint 
er, fänden sich nur selten zusammen. An der Personalunion 
Ton Tüchtigkeit (Tirtü) und Ruchlosigkeit (soelleratesza) 
nahm man in dem Italien jener Zeiten keinen Austoss. 

Jenen moralischen Gradunterschied würde allein schon 
der Factionsgeist erklären, der auf der appeninischen Halb- 
insel durchgebildeter war als in irgend einem andern Lande 
Europas. Nur darf man sich den Unterschied nicht all- 
zugross denken. Wie wen in; wissen wir doch über das 
Thun und Treiben des Volkes jener Zeiten. Für Deutsch- 
land mu88 sich der Kulturhistoriker seine (Quellen mühsam 
zusammensuchen. Wer einen deutschen Fürstenhof um 
das Jahr 1400 schildern will, muss auf eine farbenreiche 
Schilderung von vornherein verzichten. Stimmungsvolle 
zeitgenössische Charakteristiken fehlen fast ^anz. Ein Bild 
der öffentlichen Memuiiic. wie Herder es verlangte, g-ev.innen 
wir kaum aus den '/eiti»ttii»<ssischen Chroniken, nur selten 
aus diplomatischen Correspondenzen. Wie ganz anders in 
Italien. Die Kunst der Menschenbeobachtung ist hier bis 
zur höchsten Virtuosität ausgebildet. Jeder der Hunderte 
Ton Diplomaten jenes vielBtaati<j:en Landes freut sich, seine 
Jierichte mit Selulderun<^en de.-. ;y;.iii/.en Menschen schmücken 
zü ktuiiien. Freilich nur des Menschen, der zu den obereu 
10,000, zu den regierenden Klassen insbesondere gehört. 
Vom übrigen Volke ist wenig die Hede. Und wenn nun 
alle diese Berichte, Relationen, Chroniken, Memoiren und 
Briefe dem moralisierenden Historiker wie eine einzige 
grosse Anklag-eschrift g-eg-en die Nation erscheinen möchten, 
dürfen wir doch niclit ül)ersehen, dass die ainh'rn Nationen 
nicht besser zu sein brauchten, weil ihre denkeudeu Köpfe 

2* 
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denkfauler und iinniitteilsaraer waren. Der beste Kenner 
der italienischen Renaissance, Jakob Burckhardt, hat sich 
nicht entsohliessen können, der ganzen Nation die moralische 
Gesundheit abzusprechen. Wollten wir es dennoch thun, 
so hätten wir damit auch den übrigen roinanisch-gernumischen 
Völkern in jeneui Zeitraum das Urteil gesprochen. Der 
Fehler, dessen sieh so viele Schilderungen des Italiens 
Machiayellis schuldig gemacht haben, wäre dann wenigstens 
Termieden. Die erste Forderung historischer Gerechtigkeit, 
Gleichartiges nicht mit zweierlei Mass zu messen, wäre 
rlaiiu erfüllt, wenn auch noch lange nicht lUirckharilrs l)e- 
herzigenswerte Mahnung, „die Völker mit (icneralsentenzen 
in Ruhe zu lassen**. 

2. Jugend und Jugendeindrücke. 

Was wir über Machiayellis Jugendjahre wissen, be- 
schränkt sich auf wenige trockene Notizen. Wir wissen, 
dass sowohl der Vater Bernardo di Niccolö Machiavelli als 
die Mutter Baitolummea alrtlorentiner Familien an^rehörten, 
dass viele seiner Ahnen zu den höchsten Würdenträgern der 
Republik gehiirt hatten. Vom Vater ist ferner bekannt, 
dass er ein Rechtsgelehrter war, von der Mutter, dass sie 
Hymnen auf die Jungfrau Maria yerfasst hat. Auch das 
Vermögen Bernardos kennen wir aus dem städtischen 
Kataster von 1498. Xa( h hcutifreni TJoldwerte warf es eine 
Jahresrente von etwa 3200 bis 4UUU Mark ab*). Es ge- 
währte somit dem am 3. Mai 1469 geborenen Niccolö ein 
anständiges Auskommen. Immerhin war auch der Sohn in 
dieser Kaufmannsrepublik, in der sich Ansehen und Stellung 
wesentlich auf das Verneigen des cittadino gründete^ wenn 
er Carriere machen wollte, auf sein Talent angewiesen. 
Memoiren hat er nieht geschrieben, man wird sich daher 
nicht wundern, dass wir erst seit 1498, dem Jahre seines 

. *) 4— 50Ü0 Lire nach Villaris Schätzung. In, aiO. 
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Eintritts in den Staatsdienst, über seine Lebenssciucksale 
genauer unterrichtet sind, und da wir ihn alsbald in der 
Fülle der politischen Geschäfte kennen lernen, haben wir 
vor allem auf die Hauptdarsteller der politischen Bühne, 
die der Aehtundzwanzigjährige betrat, einen Blick zu 
werfen. 

Noch immer war Oberitalien das Land der Stadlstaaten, 
Mitteiitalien das gesegnete Land der Kleinstaaterei, T'iiter- 
italien das unterwürfige Land der monarchischen Gewalt. 
Im Norden waren um das Jahr 1492 die vorwaltenden 
Mächte Florenz unter den Medici, Mailand-Genua unter 
düü Sforza, Venedig unter seiner /Vdelsherrschaft, im Süden 
das arrap:onesis('lie Königreich Neapel. Unter den Macht- 
habern Mittelitaliens ragte naturgeinäss vermöge seiner 
Doppelfunktion als Dynast und als Oberhaupt der Christen- 
heit der Statthalter Christi auf Erden her?or. Ein eigent- 
licher Mittelpunkt fehlte. Jeder Ta<^ brachte neue po- 
litische Combinationen. Nur der klugen weitschauenden 
Politik des florentinischen Machthabers, Lorenzu il Magni- 
fico, verdankte Italien' ein gewisses Gleichgewicht der Kräfte. 
Da starb 1492 Lorenzo, und als ob alle Geister der Zwie- 
tracht und des Verderbens nur auf ihren Herrn und Meister 
gewartet hätten, bestieg gerade jetzt der Spanier Roderigo 
liorgia den päpstlichen Thron. 

Alexander ^'I., wie der neue Papst sich nannte, war 
61 Jahre alt, als er der Nachfolger Innocenz des VIII. 
wurde. Obwohl er bereits als Kardinal den Becher des 
Lebens bis auf die Neige geleert hatte, fühlte er sich ge- 
sund und kräftig genug, im Besitze der heissersehnten 
höchsten Würde der (.^hristenheit «jleichsain von vorn an- 
zufangen. Aus der Zeit seines Itnrdinnlats sind sie))en 
Kinder bekaunt. Vier: Giovanni, Cesare, Lucrezia und 
Gioffre hatte er mit Vanozza dei Oatani gezeugt. Diese 
1442 geborene Dame war inzwischen eine Matrone geworden, 
und wurde daher, überreichlich versorgt, in den Ruhestand 
versetzt. An ihre Steile trat die schöne fünfzehnjiilirige 
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Giulia Farnese, die Oeiiiahlin Orsino Orsinis, die ihre eigene 
Schwiegermutter Adriana, die Fliegerin Madonna Lucreziaa, 
ihrem Verwandten Roderigo Borgia selbst verkuppelt hatte. 
Das fünfzehnte Jahrhundert ist die Blütezeit der päpstliehen 
Nepotenwirtsohaft, aber erst Alexander Tl. hat seine Kinder 
öflTentlich als solche bezeichnet und aus seinem Concubinat 
mit Giulia Farnese kein Hehl gemacht. Ein simoiiistisehes, 
verworfenes Treiben begann. Selbst die längst an das 
nil admirari gewöhnte ewige Koma hatte in ihren Mauern 
nichts Aehnliches gesehen. 

Wir besitzen über den Pontifikat Alexanders VI. ausser 
den Berichten italienischer Diplomaten das Tagebuch des 
päpstlichen Ceremonif^niueisters Burchard, eines gebornen 
Elsässers*). Die Gesandten schreiben, was sie hören. Auch 
der Deutsche mag übereifrig manchen Klatsch gebueht 
haben. Im grossen Ganzen ist die Zuverlässigkeit seiner 
trocknen Notizen unbestreitbar. Da finden wir nun den 
Papst, der ohne Souffleur keine Messe lesen konnte. "Wir 
sehen ihn in bpaniscliur Kleidung einhergehen, gestiefelt 
und gespornt, den Dolch an der Seite, das Barett stutzer- 
haft auf dem Haupt. Wir müssen gestehen, dass dieser 
Papst an Schamlosigkeit nur von seinen Kindern übertroffen 
wird. „In sero — trägt Burchard zum 31. Oktober 1501 
ein — fecerunt cenam cum duce Valentinense in camera 
sua, in palatiu apostolico 50 meretrices honestae, cortegiane 
nuncupate, que post cenam coreaverunt cum servitoribus et 
aliis ibidem existentibus, primo in vestibus suis, deinde nude". 
Der Papst, Oesare und Lucrezia schauen dem Bacchanal zu 
und verteilen an die Zügellosesten Preise. Der Vatikan 
wurde der Schauplatz unerhörter Orgien und Gräuel. Lucrezia 
war seit 1493 mit (Tiovanni Sforza, Herrn von Pesaro, ver- 
mählt. 1497 iü8t ihr Vater die Ehe wegen impoteuz des 

*) Aus Haslach bei ilolshoira in Unterelsass. Schon Leii>iiiz hatte 
Bruchstücke herausgegebeu. Eine vollständige, kommentierte Ausgabe 
in 3 Bänden hat L. Thuasne 1883 85 veröffentlicht unter dem Titel: 
Johannis Bnrchardi Argentinensis Diarium 1483^1606. 
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Gatten auf. Lucrezia erklärt sich bereit, zu beschwören, 

dass sie noch Jungfrau sei. Neun Monate später schenkt 
sie einem unehelichen Knal)en das Lehen, d essen Spur als- 
bald verschwindet. Drei Jahre später taucht plötzlich ein 
dreijähriger Giovanni Borgia auf. Alexander VI. nennt 
ihn in einem Breve, das ihn legitimiert, einen natürlichen 
Sohn Cesares, um ihn. drei Tage darauf für seinen eignen 
Sohn zu erklären*). Die Ausstreuungen dos geschiedenen 
Gatten Lucrezias finden glänbifre Hörer. Wie die Tiher- 
stadt denkt, spricht ein Epigramm Sannazaros offen aus: 

Ergo te Semper ciipi« t Lucretia Sextns? 
0 fiitam diri nomiais lue pater est 

In der Tbat erinnerte nur das Yerh&ltnis Alexanders YI. 

zu seinen Kindern an den entheiligten Vaternamen. Für 
seine Kinder wird er zum Kiluber und MTirdcr, und die 
allen Borgias gemeinsame sinnlose Verschwendungssucht 
gestattet auf dieser Bahn keinen Einhalt. Von dem Yize- 
kanzellariat der Kirche her, das er als Kardinal yerwaltet 
hatte, verstand er sich vortrefflich auf die simonistischen 
Finanzkünste der ganz verweltlichten Curie. Ein schwung- 
voller Handel mit kirchlichen Würden, naim iiilich mit dem 
am höchsten im Preise stehenden Kardinalspurpur wurde 
eröffnet. Als auch diese Einnahmequellen nicht mehr ge- 
nügten, öffneten Qift und Dolch dem unersättlichen Papste 
die wohlgefüllten Truhen der Kardinäle. Wenn auch nicht 
alle plötzlichen Todesfalle im Kardinalscolle^ium den Bor- 
gias zur Last gelegt werden dürfen, wenn auch das be- 
rüchtigte weisse Pulver des Stadtgesprächs nur dem allezeit 
lebhaften Bedürfnis des Volkes nach pragmatischen Schauer- 
romauen seine Entstehung verdanken mag, empfing doch 
der einmal rege gewordene Argwohn unablässig neue 

Wenn den Papst irgend etwas entlasten kann, ist es der Ein- 
trag Bnrchaids (Thnasne 170): »Johannem Borgiam, filinm suum, 
quem in pontificata habnit cum qnadam Bomana*. GraTiereud für 
Lucrezia ist der Umstand, dass sich alle Giovanni betreffenden Dokn- 
mente In ihrem Privatarchiy befiinden. Vgl. Villarl 1, S76. 
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Nahrung, weil kein Kardinal in Rom die Augen schloss, 
ohne dass die päpstlichen Schergen sofort sein ganzes Ver- 
mögen mit lioschlaf^ beIo«i:ten. 

„Die Heiligkeit unseres Herrn ist von Natur m nicin 
und conscius sui criniinis", schreiben 1494 die (JcsaiKlten 
Fieros von Medici. Schlau und furchtsam nennt ihn Federigo 
yon Arragon, und in dem Berichte des Venezianers Paolo 
Cappello üher seine römische Gesandtschaft heisst es (1500): 
„Kr ist 70 Jahre alt, wird jeden Tag jünu^er, seine Ge- 
danken überleben keine Nacht, er ist heiterer Natur und 
tbiit. was ihm nützlich ist^. Die Renaissance liebte es, 
zwischen gemeinen und grossen Verbrechern zu unter- 
scheiden. Die Einreihung dieses Papstes könnte danach 
nicht zweifelhaft sein, und wir verstehen es, dass er mit 
der Zeit von (^'surt^ Hoi-nja voUig- .•ihhäni^'ig wurde 

Auch Cesare vereinigte Prunkliebe und Wollust. Weiter 
gieiig die Aehnlichkeit nicht. i)eni impulsiven, sanguinischen 
Temperament und der senilen Sohwatzhaftigkeit des Vaters 
entsprach hei dem Sohne unergründliche Verschlossenheit. 
Mit keinem Zucken einer Wimper hätte er verraten, was 
in ihm vorgieng. Keiner konnte sich rühmen^ in seine ge- 
heimsten Gedanken eingeweiht zu sein. Erst nachdem sie 
zur That geworden, erfuhr sie die Welt. Den Vater hatte 
raffinierteste Genusssucht yerweichlicht. Der Sohn hat 
Furcht nie gekannt. Wie er in der Arena einmal eigen- 
händig sechs Stiere nach allen Regeln spanischer Kunst 
erlegte, schreckte er vor keiner Blutthat zurück, wenn sie 
nur seinen persönlichen Zwecken diente. Mit sciieuer Be- 
wunderung blickte Alexander VI. auf diesen „Virtuosen 
des Verbrechens*^, wie ihn Kanke genannt hat. Es eröffnet 
einen Blick in die tiefsten Abgründe der menschlichen Seele, 
wenn wir dieses zärtliche Verhältnis auch dann noch fort- 
bestehen sehen, nachdem lähuieiides Entsetzen au die Stelle 
der Bewunderung getreten war 

Im Juni 1497 wirdCesares älterer Bruder Giovanni, Her- 
zog von Gandia, mit neun Wunden an Kopf und Humpt^ aber 
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uiil)('r;iu!)t, aus dom Tiber herausifcfischt *). Der Papst ist „bis 
ins innerste Eingeweide*' ersohiittert. Menschenscheu schliesst 
er sich in seinen Gemächern ein, wvkt Speise und Trank zu- 
rück. Sich selbst und seinen Gedanken kann er doch nicht ent- 
fliehen. Als er sich wieder zeigt, redet er mit allen Anzeichen 
wirklicher Bassfertigkeit von einer Reform der Kirche an 
Haupt und an Gliedern. Seine Reden und Anordnungen 
lassen erkennen, dass er etwas liet;ud)en will. Die ofhzielle 
Untersuchung verläuft ergebnislos. Der Papst selbst 
widerlegt einige der umhersch wirrenden Gerüchte. Ein 
ungelöstes Rätsel wird erst lösbar, als gehäufte Frevel 
den Frevler enthüllen. Ein Verdacht, den anfangs Nie- 
mand auszusprechen wagt, ist nach Verlauf von drei 
Jahren auf aller Tjippen Xur Einer kann die That jr^than 
haben; Cesare, der offenkundige Mörder seines Schwagers 

*) Dea ge^nwärtigen Stand der Forschaug ttbersieht mau am 
bequemsten bei Pastor 8, 855 —69. Pastor ist nach HQflers uud 
Knöpilers Vorgang von der Schuldlosigkeit Cesares überzeug Anlage 
und Zweck meines fiucbes sehliessen eine ausführliche Auseinander- 
seteung mit der Ueberlieferung und Kritik aas, doch will ich nicht 
yerhehlen, dass Pastor mich nicht überzeugt hat. Vor allem glaubt 
er dleseu Italienern viel za viel aufs Wort. Wäre etwa Aacanio Sforza 
der Mörder gewesen, so dürfte man doch in seinen Briefen an seinen 
Bruder Ludovico Horo keine Anfschltisse erwarten. Wenn der Papst 
im Oonsistorium von den verdächtigen Orsini schwieg und Giovanni 
Sforza für schuldlos erklärte, lässt sich daraus höchstens folgern, dass 
er den Verdacht auf die ürsini lenken wollte. Warum hätte er bei- 
spielsweise Giovanni Sforza, obwohl er jene Erklärung abgab, Ascanio 
Sforza, obwohl er ihn beruhigte, nicht für schuldig halten können? 
Die offizielle Haltung der Borgias, Cesares eherne Stirn heweist gar 
nichts, jedenfalls weniger als 'lio c:i-waltige Erschütterung des l'aiistes 
und sein feierliches Bes«!cruu£;-.s- und Rüforiiigelübde, An Cesares 
Tliäterschaft hat man allerdings « rst später, als nene Frevel liinzu- 
gekoinnien waren, geglanbt, doch würde kein Untersuchungsrichter 
Bedeuken tm^eu. einen anerkfiiiiiten Verbrecher auch wegen einer 
noch unaufgeklärten iilteren Mordthat zur Rechenschaft zu ziehen. 
Das Seldussresultat ist ein Non liquet auf der einen, der dringendste 
\"er(lacht gegen Cesare auf der andern St ite. lieber die subjektive 
Gevvissheit seiner Thäterschaft können wir mit dem bekannten (^ueileu- 
materiale nicht hinauskommen. 
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Alfonso von Bisoeglia. Der Herzog yon Gandia war seiner 
Absicht im Wege, den geistliehen Stand mit dem welt- 
lichen zu vertauschen. In Altoiiso lui&st der roiiiikei den 
natürlichen Sohn Altonsos II. von T^ieapel. Auf der 
Treppe der Peterskirche von Bravi angefallen, kommt 
Alfonse mit dem Leben davon. Seine Gattin Lucrezia 
und seine Schwester pflegen ihn in einem Zimmer des 
Vatikan. Vor Gift können ihn seine Pflegerinnen be- 
wahren, vor Gesare nicht. Durch Cesares Henkei- Don 
Micheletto, der seinem Herrn wie ein Flü<j;('ladjutant folgt, 
wird der wunde Mann im Bette erdrosselt*). 

Völlig isoliert sinkt Alexander VI. zu einer willenlosen 
Kreatur seines Sohnes herab. Die Politik der Borgias ist 
in den letzten Jahren seines Pontifikates lediglieh die 
Politik des duca Valentine, wie Cesare fortan nach seinem 
franzosischen Lehen Yalentinois genannt wird, nachdem 
er 1498 den Kardinalspurpur mit dem weltlichen Kleide 
yertaascht hat. Der Papst gewöhnt sich an den Gedanken, 
in Oesare seinen Universalerben zu sehen, Valentinos 
Erfolge beglücken und berauschen ihn, als ob es seine 
eigenen seien. 

^Vas (laiL;e^en die letzten Ziele der Politik der l)()ri::ias 
waren, ist von jeher eine vielumstrittene Frage gewesen, 
auf die wir noch zurückkommen müssen. Nur soviel ist 
gewiss, dass es nicht die Kirche war, an die Alexander VI. 
dachte, dass sein Familiensinn auch die Triebfeder seiner 
äusseren Politik gewesen sein nniss. Niennind wird von 
diesem Papst eine Politik grossen Stiles erwarten, üb er 

*) OanB wunderlich ist Pastors Veisncli (Ö, 429), auch hier die 
Orsim wenigstens als Veranstalter des ersten Attentats liinznst eilen. 
Die Glaubwürdigkeit Paolo Cappellos bezweifelt er, benutzt aber den 
ersten Bericht über die That vom 18. August, der doch nur die Version 
Cesares und seiner Leute wiedergiebt. Vgl. Cappellos Relation vom 
28. Sept. 1500 bei Sanuto, Diarii 8, 845: „il ducba have a dir, averlo 
&to amazar, perchd lui bavia tramato amazarlo lui** ; die Reiichte des 
Florentiners Francesco Cappello im Anbang zu Bnrehardi Diarinm 
8, 436 ft. 
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es nun mit den römischen Faktionen der Orsini und 
Coionna zu thun hat oder ob er in die europäischen Händel 
eingreift, durchgängig wird er der Eiotagspolitik der 
kleinen Mittel den Vorzug geben. So wäre sein Ponti- 
fikat Yielleioht doch ohne eine erhebliche Ersohütterang 
des bisherigen GHeichgewichtsznstandes Italiens verlaufen, 
wenn nicht ein Geistesverwandter Alexanders VI. mit der 
Vermessenheit des Hazardspielers sich unterfangen hätte, 
ohne innere Berechtigung Politik grossen Stiles zu treiben. 

Dieser Mann war Ludwig, nach seiner schwärzlichen 
Gesichtsfarbe der Mohr genannt, ein Bastard des Sforza- 
schen Hauses, der seinem Neffen Oioyanni Oaleazzo die 
Herrschaft über Mailand entrissen hatte. Von Tjndovico 
Moro wird man nicht sagen können, dass er gemein von 
Natur war. Wäre er das gewesen, so hätte er nicht den 
dauernden Ruhm des glänzendsten Renaissancefürst'en davon- 
getragen. An Unsittlichkeit wird er Alexander VI. kaum 
etwas nachgegeben haben, doch adelt ihn sein näheres 
Verhältnis zu einem Bramante und Lionardo da Vinci. 
Neben der groben Sinnlichkeit des Spaniers entbehrt seine 
Genusssucht nie eines geistigen Anfluges. Burckhardt nennt 
ihn die vollendetste fürstliche Charakterfigur des Zeitalters ; 
er vergleicht ihn einem Naturprodukt, dem man nicht 
ganz böse sein kann. Wie Cesare Borgia Usurpator, hat 
er doch nicht gewagt, die letzte Konsequenz seiner Usur- 
pation zu ziehen. Obwohl er die niailändischen Aiis|)rüt he 
der arragonesischen Gemahlin Giovanni Galeazzos, isabeila, 
und ihres Böhnleins, Francesco Sforza, fürchtet, wagt er 
es nicht, sich an beiden zu vergreifen. Anstatt sich — 
ein zweiter' Richard von Jork — mit blutiger Axt seinen 
AVeg zu hauen, schleudert er die Brandf'aekel in die ganze 
Halbinsel. Aus Schwäche ruft er die Franzosen nach 
Italien und giebt das Signal zu einem immer weitere 
Kreise ziehenden europäischen Kriege. Denn Schwäche, 
nichts anderes ist es, wenn er noch 1496, zwei Jahre nach 
dem ersten Einfalle der Franzosen im YoUgefühl seiner 
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«^eisti^en Ueberletrenheit sich rühmt, der Papst sei sein 
Ka)tlan, der Kaiser sein (/On<lüttiere, YrMicMlifr sein Künnnorer, 
Frankreich sein Courier*). Im Grunde belügt er nur 
sich selbst, wena er prahlt, jene Mächte müssten sämmtlich 
nach seinem Belieben kommen und gehen. Wie ein 
Hazardspieler wa^t er Einsatz auf Einsatz, bis er schliesslich 
alles verliert. In französischer (Jefan^ensehaft ist er j^estorl)en. 

Als Ludovif'O Muro die Fnuizusen 14114 i^egen Neapel 
zu Hülfe rief und Karl VIII. einlud, das ürbe der Anjous 
in Neapel und Sizilien den Arragonesen zu entreissen, 
hatte er keineswegs gedacht, das Heft aus der Hand zu 
geben. Schon aus seinem Einladungsschreiben an den 
FranzosenköIli^ glaubt man herauszuhören, wie sich der 
lictrü^cr liher den Hctro^cnon. der lu'al|)(»litiker über den 
Träumer lustig macht. Die Italiener haben sich in ihrer 
Weise an dem ersten der barbarischen Eindringlinge bitter 
gerächt. Die kalte berechnende Tyrannennatur Lud- 
wigs XI. von Frankreich konnten sie noch verstehen. Nicht 
ohne Eespekt hatten sie zugesehen, wie „die grosse Spinne*" 
ihre Netze stellte. Dass man Sizilien nur als eine Etappe 
auf dem Wege nach Konstantin opel und Jerusalem an- 
sehen könne, war ihnen schlechthin unverständlich. Sie 
glaubten wohl an das Bittertum in den Epen Bojardos 
und Ariosts, doch fiel es ihnen deshalb nicht ein, die 
Grenze zw^ischen der wirklichen und einer erträumten Welt 
zu verwischen. Mit der Ironie, die auch über Ario6ti5 
Heldengedichte schwebt, sahen sie den hüsslichea tölpischen 
Mann auf dem französischen Königsthron sich als Kreuz- 
fahrer gebärden. In den Berichten ihrer Diplomaten erscheint 



*) iiurckhardt nach Malipiero. Eine etwas andere Fassung bei 
Machiavclli, frammcuü istorici (ed. Passeriui 2, 1120): ueLla quäle 
[bc. reputazioae] era venuto in tanto. che con lirree, oon strani pro- 
verbii luostrava la g:aerra d'Italia essere per flnire a sua pusta, et 
udlva Tolentieri ehi ne lo esaltava, et infra gli altri nu baffone che 
glidiceva: ^quoato glorioso principe ha per spenditore i Viniziaui, per 
capitano 11 re die Francia e per corrlere lo imperadore**. 
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Karl YUI. als ein vollendeter Schwachkopf- Auch Ludovico 
Moro hat ihn nicht anders taxiert. Zur Verjagung der 
Arrat^onesen aus Unteritalien war diese Marionette oht^n 
recht. Wie ihr Auttreten glaubte er ihr Abtreten leiten 
zu künaeu. 

In ganz Europa war man damals einig, dass in keinem 
Lande romanisch-germanischer Zunge der Wille eines Ein- 
zigen so viel bedeute wie in Frankreich. Franz I. heisst 

bei den Venezianern kurzweg* il re delle bestie. Kaiser 
Maximilian I. hat den Xachfolf^ei- liu^o Capets Könis: der 
Tiere genannt. Einsichtigen i'ranzosea wollte es scheioea, 
als ob sich der rex Francorum in einen rex servorum ver- 
wandelt habe. Ringsum blühten alte und neue Dynastien. 
Dynastische Interessen standen allenthalben im Vorder- 
grund. Der absolute Charakter der französischen ^lon- 
archie wiinlo richtig" erkannt, ihre nationale Grunflla«"e 
docli keineswegs nach Gebühr gewürdigt. Ein grösserer 
Kechenkünstler als Ludovico, Kaiser Karl V., hat später 
zu seinem Schaden geglaubt, in dem Gefangenen von 
Pavia ganz Frankreich in der Hand zu halten. Auch in 
Ludovicos Berechnungen spielte die französische Nation 
keine Rolle. iSizilien hatte den Anjous nur ganz kurze 
Zeit gehört. Seit der sizilianischen Vesper (12iS2) war es 
mit der Krone Arragon yereinigt. In Neapel sass seit 
1435 eine arragonesische Seitenlinie. Der letzte Anjou 
hatte 1481 an Ludwig XI. von Frankreich nicht mehr als 
seinen verstaubten Titel und leere Ansprüche vererben 
können. Unter Ludwig XI., der gewiss ein nationaler 
König war, hatte sich keine Hand dafür gerührt. Es ge- 
nügte, Karl VUL für das neapolitanische Abenteuer zu 
gewinnen. Die französische Nation hatte, wie es schien, 
an diesem dynastischen Handel kein Interesse. Es liess 
sich daher erwarten, dass sie willenlos ihrem geborenen 
Führer, der Drahtpuppe des Maiiii nder Herzogs, folgen 
werde, ob er sie nun nach ünteritalien hinein oder wieder 
herausführe» 
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Man kann wohl sagen, dasB diese Betrachtangen auch die 
Oeschiehtschreibnng bis auf den heutigen Ta^ bis ssu einem 

gewissen Grade beherrscht haben. Namentlich französische 
Historiker räumen ein, dass Frankreich in Unteritalien 
nichts zu suchen hatte. Mit den Anfängen der italienischen 
Verwicklungen soll es sich nicht viel anders Terhalten als 
mit der Entdeckung Amerikas. Columbus segelt nach 
Westen, um einen kürzeren Weg nach Ostindien zu finden 
und entdeckt dabei einen neuen Weltteil. Karl VIII. und 
seine Nachfolger machen in Italien dynastische Erbansprüche 
geltend und geben dadurch den Anstoss zu einer völligen 
Umgestaltung europäischer Diplomatie und Kriegführung. 
Der Ausgangspunkt ist dynastischer, persönlicher Ehrgeiz, 
das Endergebnis das erst zwei Jahrhunderte später er- 
reichte relative G-leichge wicht der grossen Mächte Europas. 
Der nächste Anlass zum Ausbruche des Krietj:es von 1494 
war nun allerdings die romantische Prädisposition Karls VIII. 
und Ludovicos Aufforderung, doch fehlt es, wenn ich 
nicht irre, nicht an entfernteren Ursachen, die ihn 
keineswegs als den ersten europäischen Kabinetskrieg er- 
scheinen lassen. Es darf dabei nicht übersehen werden, 
dass auch die Kreuzzüge ebensosehr handelspolitischen als 
religiösen Zwecken gedient haben. Der letzte Zug, den 
das Vorbild Karls VIU., Ludwig der Heilige von Frank- 
reich, unternommen hatte, richtete sich überhaupt nicht 
mehr gegen Palästina oder seine Nachbarländer, sondern 
gegen Tunis. Die f^nzdsische Monarchie suchte, nachdem 
sie kaum das mittelländische Meer erreicht hatte, auf dem 
jenseitigen afrikanischen Ufer festen Fuss zu fassen. Erst 
in unserem Jahrhundert ist es den Franzosen gelungen, 
sich dort zu behaupten. Auf dem Wege Ton Ludwig dem 
Heiligen zu Louis Philij [ < und der dritten Republik bildet 
Karl Vni. eine Etappe. In diesem Zusammenhange betrach- 
tet, haben seine Phantasien einen ganz realen Ilinterfjrnnd. 

Und nicht nur das. Seit 1474 waren die Königreiche 
Kastilien und Arragon, wozu Sizilien gehörte, durch den 
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Ehebiind Isabellas uad Ferdinand des Katholischen ver* 
einigt. 8eit 1492 blitzte von den Moscheen Öranadas an 

Stelle des Halbmondes das christliche Kreuz. Im Besitze 
der ganzen pyrenäisehen Halbinsel, bis auf Portugal, schick- 
ten Ferdinand und Isabella sich an, auch die Meerenge yon 
Gibraltar zu überschreiten. Neapel lag innerhalb ihrer 
Machtsphäre. Wenn die arragonesische Seitenlinie dort aus- 
starb, musste das Königreich an Spanien fallen. Für das 
Expansionsbedürfüis der werdenden spanischen 0 rossmacht 
war so auf das aus<;iebifj;;ste gesorgt. Von Unteritalien, 
Sizilien und Andalusien aus beherrschte sie das südwest- 
liche Becken des Mittelmeeres. Die afrikanische Küste lag 
unter den Kanonen ihrer Schiffe. Wenn auch 1494 noch 
Niemand yoraussehen konnte, dass alle diese Besitztümer 
und Aussichten einst unter dem Enkel Ferdinands und Kaiser 
Maximilians mitden huri^undiechen uud deutschen Besitzungen 
der Habsburger vereinii^t werden sollten, war doch schon 
1494 der Einfall der Franzosen in Italien ein Schachzug 
g«{cen Spanien. Wir stossen uns heute an der unnatür- 
lichen Personalunion zweier Lande wie Frankreich und 
Neapel. Allein jene Zeit kannte nun einmal keine andere 
Möglichkeit, einen Staat auf die Dauer in die Interessen- 
sphäre eines andern hineinzuziehen. Wir schliessen Paeht- 
yerträge und sichern uns Einflusszonen, und wir erreichen 
damit dasselbe, was früher nur durch Eroberung und un- 
yerschleierte Annexion erreicht werden konnte. Es ist ge- 
wiss richtig, wenn man die Staatsmänner des sechzehnten 
Jahrhunderts Augenblicks})()litiker genannt hat. Sie sehen 
in der Kegel nicht allzu weit und wechseln ihre Entschlüsse 
mit jeder Stunde. Aber indem doch auch der Moment yon 
dauernden Interessen mitbestimmt wird, folgen sie bewusst 
oder unbewuBst leitenden Ideen, die mit den Interessen ihrer 
Länder und IKationen enger zusaninienhängen, als es manche 
neuere Historiker Wort haben wollen. 

Während England über hundert Jahre lang eine kon- 
tinentale Eroberungspolitik yerfolgte, während das deutsche 
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Heich in dea Dienst der Kaiseridee gestellt wurde; hatte 
sieh die französische Monarchie streng auf ihre nächste 
Aufgahe, die Gründung und (geographische Abrundung des 

Einheitsstaates beschränkt. Erst als diese Aufgabe in <ler 
Hauptsache gelöst war, erst nachdem Karl Vill. «iureh 
Einverleibung der Bretagne die innere Geschlossenheit 
Frankreichs vollendet hatte, inaugurierte sie jene so ver- 
schieden und schief beurteilte Eroberungspolitik. Den Ita- 
lienern wollte es lange Zeit nicht in den Sinn, dass 
man in Italien noch um etwas anderes als um Italien 
selbst kämpfen könne. Wie Ludovico selbst freute sich 
die Mehrzahl seiner Landsleute, auf der durch ihr Vater- 
land gebildeten Bühne eine bedeutende Rolle zu spielen. 
Man yergass fast, dass ein Fremder, dem bald ein zweiter und 
dritter folgte, das sehöne Land mit verwüsten half. Nicht 
eher giengen ihnen die Augen völlig auf, als bis sich aus 
dem Widerstreit vielfältigster europäischer Interessen der 
universalhistorische Gegensatz der habsburgischen Welt- 
monarchie und des nationalen französischen Königtums, die 
Rivalität Karls Y. und Franz des L, herausgeschält hatte. 
Schon im ersten Drittel des sechzehnten Jahrhunderts fanden 
sie sich zur Statistenrolle erniedrigt. Ohnuiächtig mussteii 
sie bei Seite stehen, als jene grossen Mächte über Italiens 
Zukunft beschlossen. In Deutschland fiel der Anfang des 
d reissigjährigen Krieges in eine Zeit politischer, geistiger 
und wirtschaftlicher Stagnation. Die Kulturverwüstuug 
Italiens in den 34 Jahren zwischen Karls VIlI. Einzug in 
Rom (1494) und dem sacco di Ruiua (1527) war in ihrer 
Art schlimmer. Für Deutscliland war der Krieg eine 
schreckliche aber unvermeidliche Operation. Den Itali- 
enern unterband er im Zeitpunkt der Reife die Lebens- 
adern. Uns war das Ende des Krieges der Anfang der 
Erholung. Den Italienern geht es trotz grösserer Elosti- 
cität lieute noch nach, dass sie infolge jener Kriegsnöte 
auf mehr als drei Jahrhunderte das Öelbstbestimmungsrecht 
verloren haben. 
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Fär MachiaTellis Vaterstadt hatte schon die erste 

französische Invasion im Jahre 1494 eine Folge, die auch 
über sein Lebensschicksal entscheiden sollte: den Sturz der 
Medici und die Neuorganisation des Freistaates. Vergebens 
suchte Lorenzos schwacher Sohn Piero dei Medici in letzter 
Stunde die Franzosenfreundschaft der Florentiner zu über- 
bieten. Ehe sein Beschützer Karl Vm. in der Arnostadt 
eintraf, hatte er schon fliehen müssen, uii I nun bepiiin 
jene merkwürdige Fpisode der Florentiner ({eachiclite. die 
mit dem I^amen des Priors von San Marco, Hieronymus 
Savonarola, unauflöslich verknüpft ist. 

Das Lutherdenkmal in Worms zeigt Savonarola zu 
Füssen des deutschen Reformators. Nur zwei Jahrzehnte 
liegen zwischen der Wirksamkeit des grössten italienischen 
Predigers und dem ersten Anftreten Luthers. In Wahrheit 
trennt sie eine Welt. Der Ketbrinator, „der die Kutte 
nicht abwirft*^"^), hat mit dem Augustinermonch, der den 
weltlichen Stand heiligt, nichts zu schaffen. Weit entfernt, 
aller Möncherei abzusagen, möchte Sayonarola die ganze 
Welt in ein Kloster verwandeln. Seine Weltanschauung ist 
mittelalterlich, asketisch, die Theokratie, die er erstrebt, hat 
mit dem Gottesstaate Calvins nichts als den Namen gemein. 
Das Ausserordentliche einer historischen Erscheinung ist 
nicht immer da zu suchen, wo es in der Regel gesucht wird: 

*) Ranke, Savonarola und die florentinische Republik. Werke 
40/41, Ji59. Gt.ttln'iii nennt in Beinein Loyola 782, 4 die Gnni<l:m- 
scliauuug in Villaris Savoii irala verfehlt. Soviel ick sehe, hat jedoch 
Villari selbst seine Autiichtcn in dem Savonarolftkapitel st inr> Macbia- 
velli bereits erheblich nioditicieit. Auch der Kiiiwand Giuspitrys (Ita- 
lienische Littt ratur 2, Ütilj K^'i-'«^ Villari betont wie Gothcin und 
ßurckhardt nur den knltnrl'cindlichen Charakter der mönchischen 
Reformation Savonaroias. Das \'erhältnis S's, zu Alexander VI. wird 
durch ihre Ausstellung-eu gar nicht berührt, und Pastor hat daher 
kein Recht, beide 3, 401 als Verteidiger Alexanders VI. auch nur im 
Sinne Armstrongs anzuführen. Eine sehr wertvolle BereicheTung der 
Savonarolalitteratur in den kircbenpolitUchen Briefen Tom 1. Juli 
August, Sept., Okt., Not. 189«. Beilage der Allgem. Zeitung Nr. 143 
169, 196, d8d, 248. Nr. 196 behandelt MachUveUis Stellung. 

Fester, Macblavelli. ^ 
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in neuen Gedanken, Lehren und Thaten. Die BuBspredigt 
war in dem Italien des fünfzehnten Jahrhunderts zu Hause. 
Die Reaktion des Christentums ge^en die heidnische Re- 

nai8bance war hier die natürlichste aller Reaktionen. Der 
Ruf nach einer Reform der Kirche war so alt wie ihre 
Reformbedürftigkeit, der Appell an ein Concil so alt wie 
die Ueherspannung und Ohnmacht des kirchlichen Absolutis- 
mus. Das Nene und Ausserordentliche an Sayonarola ist 
nicht der Angriff, sondern das AngrifTsobjekt, nicht der 
Kampf, sondern die Kampfesniittel. Das zu reformierende 
Haupt, der Oef^ner der conciliaren Ideen, ist nicht mehr 
der Papst an sich. Die Trauer über die Versunkenheit 
der alten Papstkirche, der mittelalterliche Kampfeseifer 
gegen die dämonischen Mächte der J^insternis erscheinen 
gewaltiger, hinreissender, seitdem das Haupt der Kirche 
Alexander VI. heisst. Die Hoffnung auf ein Reforniconcil 
gewinnt ein anderes Gesicht, seitdem eine fremde Macht 
in den italienischen Händeln den Schiedsrichter spielt. 

Savonarola ist nicht umsonst der Zeitgenosse Ludovico 
Moros. Beide sehen in Karl YIII. ihr Werkzeug. Der 
eine denkt nur an sich, der andere nur an die Kirche. 
Im übrigen ist ihre Kurzsichtijrkeit die gleiche. Während 
Ludovico sich ganz auf seine Klugheit verlässt, glaubt 
Savonarola mit der Zuversicht des Fanatikers in Florenz 
fest genug zu stehen, um die Welt aus den Angeln heben 
zu können. Der Prior von San Marco hat von der all- 
gemeinen Weltlage ein nicht minder lebhaftes Gefühl als 
der Herzog von Mailand. Von der Kanzel in alttestaineiit- 
licher Bildersprache zum Ausdruck gebracht, verschafft es 
ihm den Ruf und das Ansehen eines Propheten. Ludovico 
scheitert trotzdem, weil er die Welt für ein Schachbrett 
hält, Savonarola, weil er sie nur durch die Fensteröffnung 
seiner Mönchszelle sieht. In seiner Art so scharfsichtig wie 
Ludovico, ist er doch nur soweit Prophet, als ein Möuch 
es überhaupt sein kann. 

Es zeugt von der machtvollen demagogischen Person- 
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lichkeit Savonarolas, dass die neue Verfassung der Stadt 
am Aruo vesentlich durch sein Eingreifen zu Stande kam. 
Schon hatte man lange hin- und hergestritten, ob man nach 
Tenezianischem Muster einen grossen Bat und einen Rat 

der Pregadi einrichten solle, schon war p^elteiid «^eniacht 
worden, dass in Venedig die Einsetzunf^ des <j;ros8en Rates 
nur darum ungefährlich sei, weil er sich dort lediglich aus 
der alleinherrscbenden Aristokratie zusammensetze, als 
Savonarola für die Bechte des cittadino eintrat und erklärte, 
alle Vollbürger müssten an der öffentlichen Gewalt Anteil 
haben. Die Ivaii/c l tK s Mai kusklosters wurde zum Katheder, 
der Prediger zum gesetz<;-el)enden Staatarechtslehrer. Es 
gelang dem Prior, auch die bisher widerstrebenden Elemente 
Ton der praktischen Durchführbarkeit seiner Vorschläge zu 
überzeugen« Noch ehe das Jahr 1494 zu Ende gieng, konnte 
die neue Verfassung ins Leben treten. 

Alle Yolllnirü^er, (Wo das 29. Lebensjahr vollendet 
hatten, Ijildeteu den «grossen Rat. M enn die Zahl der Voll- 
bürger mehr als 1500 betrug, sollte iamier nur je ein Drittel 
sechs Monate lang im Kate sitzen, um dann dem nächsten 
Drittel Platz zu machen. Es ergab sich also, da mau etwa 
3200 Vollbürger zählte, eine die Zahl 1000 überschreitende 
Kopfstäike des «grossen Kates. Aus den Wahlen dieses 
Rates irienir der Rat der 80 hervor, die alle das vierzig-ste 
Lebensjahr zurückgelegt habeu miissten und ebenfalls je 
sechs Monate im Amte waren. Die Funktionen des grossen 
Bates beschränkten sich auf die Wahl der Behörden und 
die debattelose Sanktionierung oder Verwerfung der Gesetze. 
Die Achtzig traten wöchentlich zusanunen, um mit der 
obersten Regierungsbehörde, der Signorie. über die geheimen 
Staatsangelegenheiten zu beraten Die Signorie, gebildet 
aus dem Gonfaloniere der Gerechtigkeit und den acht Prioren, 
hatte man in die neue Verfassung herübergenommen, ebenso 
<den Rat der Zehn, denen das Kriegswesen und die innere 
Verwaltung oblag. Beide Behörden wurden jedoch nur 
noch auf je zwei Monate gewählt. AVurden die Zehn, wie 
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es wohl vdrkain. einmal nicht gewählt, so fielen ihre Ge- 
schäfte der auch sonst eine Art Oberaufsicht führenden 
Signorie anheim. An eine klare Scheidung und Abgrenzung 
der Gewalten dürfen wir überhaupt nicht denken. Der 
ganze Mechanismus war noch sehr kompliziert und schwer- 
föllig, mehr Gothik als Renaissance. . Die Behörden ernten 
nicht etwa aus direkten Wahlen des grossen liates hervor, 
Boudcrn man looste erst eioe Anzahl Namen aus, über die 
dann abgestimmt wurde. 

Der £inüuss Savonarolas stieg nach der glücklichen 
Yollendung dieser Neuordnung ungeheuer. Ihm selbst schien 
die jun<>e florentinische Hepublik nur dazu da zu sein, die 
Reform der Kirche in Gang zu bringen. Die Fastenpredigten 
des leidenschaftlichen Mönches wurden immer heftiger und 
( ausfallender. In der Polemik erinnert er allerdings an 
Luther. Das yerbuhlte, käufliche, unersättliche Rom wird 
er nicht müde zu geissela. Noch ehe er es ausgesprochen, 
ahnt jeder, dass er auf den verbuhlten, käuflichen, un- 
ersättlichen Papst hinzielt. AVenn er ausrief: „jetzt heisst 
es nicht mehr: meine Neften, sondern mein Sohn, meine 
Tochter'^, raunte ein Hörer dem andern die Namen Cesares 
und Lucrezias zu. Wenn er von den Huren sprach, die 
öffentlich zu St. Peter giengen, war der Name der schönen 
Giulia Farnese auf aller Lippen. Alexander VI. ward inne, 
dass dieser Schwärmer nicht umsonst ein Poh'tiker (geworden 
war. Leber iJussprediger pflegte die ewige Uoma bald zur 
Tagesordnung überzugehen. liier aber handelte es sich um 
einen persönlichen Kampf auf Leben und Tod mit dem 
Schützlinge Karls VIII. Yoil Arglist lädt der Papst den 
Prediger Ton San Marco mit freundlichen Worten ein, nach 
Korn zu koninuMi, das Lamm in die llfUile des Luwen. Als 
Savonarolsi sich mit Krankheit entschuldiirt, untersai^r er 
ihm das Predigen. Ais sich darauf die Zehn für den Prior 
Yorwenden, macht er noch einen Versuch, ihn in seine Netze 
zu locken, indem er ihn auf die Verleihung des Eardinals- 
purpur hoffen lässt. Erst nachdem diese schmeichlerischen 
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Mittel erschöpft sind, schreitet er zur Exkommunikation. 
Und nun zeigt es sich, dasa der Papst, der weit mehr seine 
Person als das Papsttum verteidigt, dem Zeitgeschmäcke 
des damaligen Italien besser entspricht als die imbequeme 
Sittenstrenge des Mönches. Nach dem Tode Karls VIII. 
verschwören sich die yerschiedensten, der mönchiBchen Be- 
vormundung überdrüssigen Elemente in Florenz zu Savona- 
rolas Untergange. Das Markuskloster wird gestürmt. 
Alexander YT. hat jetzt, da er nicht mit leeren Händen 
kommt, leichtes Spiel. Die Kommissare, die er schickt, 
sind angewiesen, den Dominikanerprior zu verurteilen, wenn 
er auch wie Johannes der Täufer wäre. Unter ihrer 
Assistenz wird Savonarola der Prozess gemacht. Am 
23. Mai 1498 stirbt er auf der Piazza della Öignoria den 
Märtvrertod. 

Wenige Wochen nach ISavonarolas Hinrichtung erhielt 
Niccolo Machiavelli unter vier Kandidaten für das erledigte 
Amt des Kanzlers der Zehn im Kate der Achtzig und im 
grossen Rate die meisten Stimmen. Am 14. Juli 1498 
wurde die Wahl durch die Signorie bestätigt. Wie die 
Zehn zu der Signorie, stand ihr Kanzler zu dem Kiur/Iei- 
vorstande der Signorie in einem gewissen Abhängigkeits- 
verhältnis. Der erste Kanzler der Republik, Marcello 
Yirgilio Adriani, der sich wie viele seiner Yorgänger im 
Amte in humanistischen Gelehctenkreisen eines angesehenen 
Namens erfreute, konnte nebenbei am Studio Yorlesungen 
über Litteratur halten. Dem Kanzler der Zehn Hessen die 
unablässigen Kriege und Kriegsgefahren des Zeitalters zu 
Nebenbeschäftigungen keine Zeit, Niccolös Thätigkeit gieng 
in den laufenden Glesohäften auf, und er befand sich da 
ganz in seinem Element. 

An sich war der Horizont, der sich dem jungen Staats- 
sekretär in seinem Amte eröffnete, freilich kein allzu weiter. 
Das Ansehen, das sich Florenz durch einen wohlgeordneten 
Staatshaushalt und eine hochentwickelte Kultur erworben 
hatte, darf uns nicht darüber täuschen, dass die politischen 
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Händel der Republik recht kleinliche, vielfach eintagmässige 
waren. Ein Jahrtausend mongolischer Geschichte gewinnt 
uns nicht so viel Teilnahme ab^ als ein einziger Tag ans 

diesem so reichen und eigenrünilichen Leben. Was sagt 
uns die unermessliche Steppe geg-en dieses "Weltbild im 
Kleinen. Erst die Umgebung, die Zeitverhältnisse machen 
es kleinlich. Der Stadtstaat bleibt, was er war, nur dass 
es uns mit Recht seltsam berührt, das politische Sinnen und 
Trachten der meisten Florentiner auch in den Geburtsjahren 
der grossen Mächte lediglich auf die Unterwerfung der 
Nachbai ätadt Pisa gerichtet zu finden. Die Weissen und 
die Schwarzen, die Wütenden und die Heuler und wie alle 
städtischen Faktionen heissen mögen, sind uns gewiss nicht 
wie Hinz und Kunz jeder beliebigen Stadt. Sie haben auf 
unser Interesse und unsere Teilnahme gegründeten An- 
spruch. Das Pflaster, das sie treten, sind nicht umsonst 
die Steinplatten der Piazza della Signoria. Aber an den 
Grössenverhäitüissen wird durch alles das nichts geändert. 
Während die Grossmäohte um den Besitz Italiens ringen, 
tobt sich die politische Leidenschaft in den italienischen 
Städten nach aussen wie nach innen am liebsten gegen den 
nächsten Nachbar aus. Mit der Erfinderischkeit des Hasses 
stellt der Italiener seinen ganzen, wahrlich nicht geringen 
Scharfsinn in den Dienst des Faktionsgeistes. 

Danach bestimmten sich nun auch die politischen 
Bildungselemente, mit denen der Kanzler der Zehn durch 
sein Amt in Berührung gebracht wurde. Auch för Machia- 
velli ist 68 ganz selbstverständlich, dass die Wiedereroberung 
Pisas und die Erhaltung der Integrität des toskanischen 
Freistaates im Yordergrunde seiner Interessen stehen, dass 
er die europäischen Machtverhältnisse zuvörderst in Hin- 
sicht auf diese nächsten Zwecke betrachtet. Allein eben 
diese unablässig angestellten Kombinationen der Florentiner 
und der europäischen Händel bieten ihm doch auch wieder 
die Gelegenheit zur Erweiterung seines Horizontes, zu piner 
Bereicherung seines politischen Wissens und seiner ii^riahrung^ 
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wie sie sich etwa der Ratsschreiber einer deutschen Keichsstadt 
von der Bedeutung Nürnbergs gewiss nicht erwerben konnte. 

Da ist es nun überaus anziehend, bis ins Kinzelste zu 
verfolgen, wie die lokalen und die aUgemeinen Interessen 
der Republik den politischen Denker erziehen. Eine Be> 
obachtung reiht sich an die andere, Gedanken sehliessen 
sich an Gedanken, die begierig aufgesogene lieiKUssance- 
bildung nimmt mehr und mehr persimliche Färl)nng an. 
Durch nachdenkliche Betrachtung bemeistert Machiavelli die 
Dinge dieser Welt, ohne dass seine Empfänglichkeit für 
alles StofPUche nachlässt. Der Kampf gegen Pisa und die 
kleinen Nöte der Arnöstadt reifen in seinem Geiste den 
modernen Gedanken der all^^euieinen Wehrpflicht. Das lange 
in nächster Nähe beobachtete Vergehen und Entstehen der 
Staaten bietet StofiP und Aniass zu einer Naturgeschichte 
des Staates. Durch das Studium der abgöttisch verehrten 
Alten und durch den berechtigten Stolz auf eine Kultur- 
blüte ohnegleichen bildet sich in der Seele des Florentiners 
ein natiüiuih r Kiithusiasmus, der jenen militärisch-politischen 
Gedanken, so «eltsam sie oft damit kontrastierfMi, erst die 
künstlerische Vollendung des Renaissancewerkes giebt. 
Indem er nicht aufbort, Florentiner zu sein, erwirbt sich 
der Kanzler der Zehn das europäische Bürgerrecht. 

So hoch hatte ihn sein Amt doch nicht gestellt, dass 
wir aus seinem Handeln als Kanzler ohne weiteres auf den 
Charakter des Mannes sehliessen könnten. Seine Stellung 
ist subaltern. In die Verantwortung teilen sich die Zclin 
und die Signorie. Noch bescheidener als der Machiavelli 
in Goethes Egmont steht er bei Seite. Mit o£fnen Augen 
und Sinnen ist er ganz bei der Sache. Seine Aufnahme- 
fähigkeit kennt keine Grenzen. An Aussagen über seine 
Erziehung zum Denker ist kein Mangel. Nur der Mensch 
tritt zurück. Thaten sprechen, Erlebnisse sagen über das, 
was einer war, nur ausnahmsweise etwas aus. £s müssen 
schon grosse Erlebnisse sein, die dem Fragesteller Antwort 
geben. Das Menschliche, mit dem er in Berührung kam, 



40 



1. Bacb. 3. Abschnitt. 



muss konzentriert und gesteigert sein, wenn sich uns das 
Wesen eines Menschen lediglich aus seinem Verhältnis dazu 

ei-schliossen soll. Die i'olo des italienischen Lebens jener 
Zeit waren Savonarola und die Borgia. Für unser (ietühl 
ist der Mönch ein unentbehrliches Korrelat des Papstes. 
Der grelle Kontrast wirkt versöhnend. Wie hat sich 
MachiaYelli dazu gestellt? Dürfen wir ho£Fen, durch die 
Antwort auf diese Frage ihm näher zu konunen? 



3. Machiavelli und Savonarola. 

Mit dem Prior von San Marco ist Machiavelli nicht in 
persönliche Berührung getreten, aber er hat ihn gesehen 
und gehört und sein Thun und Treiben in einem Brinfe an 

einen rüniischeu l'rülaten*) vom S. März 1498 gescliildert. 
Savonarola war damals bereit«? aus der Offensive in die 
Defensive zurückgedrängt. Ein lireve Alexanders VI. hatte 
seine Auslieferung verlangt, und die Zusammensetzung der 
neuen Signorie verhiess ihm und seinem Anhange nichts 
Gutes. Er zog es daher vor, seine Predigten im Dome 
einzustellen und nur noch in seinem Kloster, wo er sich 
weni^^i r /\van<; anzuthun brauchte, die Kanzel zu besteigen. 

Hier in San Marco hat ihn .Machiavelli gehört und 
die eigentümliche religiös-politische Betrachtungsweise des 
Mönches studiert. In eingehendem Referate über die der- 
Form nach ganz scholastische erste Predigt in San Marco 
zeigt er seinem römischen Freunde den I )(»miiiil .uierprior 
bemüht, seine Anhänger als die tugendhaftesten, seine 
Gegner als die gottlosesten Leute hinzustellen. Die beissende 
Ironie des achtun dzwanzigjährigen Beobachters lässt sich 

*) TommaBlnl. la vita di N. Machiavelli 1, 165 Aam.9 denkt an 
einen der beiden florendiuBclien Kleriker, die in einem r&mischen 
Notariatsinstmment über ein Rechtsgeschäft Machiavellis von 1498 als 
Zeugen dienen. In Alvisis Ausgabe der Lettere i^migliari (Firenze 
1883) heisst der Empfänger Bicciardo Bechi. 
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mit Worten nicht beschreiben. ^ Am andern Morgen — fahrt 

Machiavolli fort*) — als Savoiiiunla den Exodus erklärte 
und an die Stelle kam, wo es heisst: Moses erschlug einen 
Aegypter, sagte er, die Aegypter seien dio bösen Menschen 
und Moses der Prediger, der sie durch Aufdeckung ihrer 
Laster töte. Und er sprach: Oh Aegypter, ich will dir 
einen Messerstich geben. Und nun begann er Eure Bücher 
aufzuschlagen, Ihr Priester, und so mit Euch umzuspringen, 
dass die Hunde nicht mehr von Euch gefressen haben würden. 
Dann fuhr er fort — denn dahin zielte er — , er wolle dem 
Aegypter eine zweite grosse Wunde beibringen, und be- 
hauptete, Gott habe ihm gesagt, dass einer in Florenz wäre, 
der sich zum Tyrannen zu machen suche und nichts un- 
versucht liesse, um zum Ziele zu gelangen. Den Kloster- 
bruder verjagen zu wollen, den Bruder zu exkommunizieren, 
den Bruder zu verfolgen, wolle doch nichts andres besagen, 
als dass man damit umgehe, einen Tyrannen zu erheben. 
Man möge also die Gesetze beobachten. Und er redete so 
yiel davon, dass die Leute danach den Tag über öffentlich 
einen im Verdacht hatten, der dem Tyrannen ebenso nahe 
steht, als Ihr dem Hiinmel". 

Machiavelli glaubt seinerseits nicht an die TiOyalität 
des Mönches. So lange Savonarola für sich- fürchtete, habe 
er der leichtgläubigen Menge mit dem Tyrannen Angst 
gemacht, um seinen Anhang zu yerstärken. Jetzt, nachdem 
die Signorie den Papst um Rücknahme der Exkommuni- 
kation gebeten habe, sei die Tyrannenfurcht vergessen. 
Jetzt suche er alle gegen den Papst in Harnisch zu bringen**). 

^) Ich folge Alvisis Text, dein das Konzept zu Grunde Uejift. 
**) In den älteren Ausgaben Liess es : di inamirgli tutti coutro al 
summu poutefice cerca e verso lui e suol menl rivoltarsi. Alvisi liest: 
di . . . . cerca, et verso Ini e i suoi morsi rlvoltati; d. h.: Savonaiola 
sucht gegen den Papst alle au^uatachelu, die sowohl über ihn (Savona- 
rola) als seine bissigen Ausfalle empört waren. Auch hier bt die 
Konstruktion nachlässig, aber immerhin korrekter. Die ältere Lesart 
ergab wohl anch einen Sinn, doch passt die neue besser in den ganzen 
Gedankengang. 
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Jetzt sage er Yon Alexander VI. Dinge, die man nur 

von dem ruchlosesten Menschen sa^^en könne. „Und so — 
schliesst Machiavelli sein Ixeferat — richtet eich Savonarola 
meines Erachtena naoh den Zeiten und echmiokt seine 
Lügen**. 

Als Historiker ist Machiavelli leider nicht dazu ge- 
kommen, sein letztes Wort über Sayonarola zu sprechen. 

In den Auszügen aus den Briefen an die Zehn, einer Vor- 
arbeit für die Fortsetzung seiner florentinischen Geschichte, 
urteilt er übrigens ganz ähuUch wie in jenem Briefe. Auch 
hier wird die Wendung gegen den Papst konstatiert und 
der Wechsel in Sayonarolas Angriffsobjekten schliesslich 
damit erklärt, dass es dem Prior nicht entgangen sei, wie 
überdrüssig man seiner unheilschwangeren IVophezeiungen 
war. Uneingeschräiikte.s l.ob könnte man hr.chstens in einer 
Steile der „üiscorei^ 45) finden, wo von der Gelehrsam- 
keit, Klugheit und Tüchtigkeit des Schriftstellers Savonarola 
die Kede ist. In Wahrheit ist das Lob nur der Antithese 
wegen da. Derselbe Savonarola, der sich als Schriftsteller 
so ausgezeichnet hat, war im Leben so parteilich, dass er 
sich selbst, wie an einem Beispiele gezeigt wird, an die 
Yon ihm ausgegangenen Gesetze nicht gehalten hat. Wenn 
MachiaTeJli an einer anderen Stelle der „Discorsi^ (I 11) 
meint, von einem so ausserordentlichen Manne dürfe man 
nur mit Yerehrung reden, so liegt die Ironie auf der Hand. 
Die Florentiner liessen sich durch Savonarola überreden, 
dass er mit Gott spreche. Machiavelli will nicht entscheiden, 
ob das der Fall gewesen ist oder nicht, weil das die Ach- 
tung vor einem solchen Manne verbiete. Im Zusammen- 
hange gelesen kann die Stelle ebensowenig anders gedeutet 
werden, als eine frühere Erwähnung des „grossen^ Savonarola. 
1504 hat Machiavelli in Terzinen die Ereignisse der letzten 
zehn Jahre besungen. Der poetische Wert dieses „ Decennale*' 
ist fast so gering wie der Gehalt der deutschen Keim- 
chroniken. Um so wertvoller sind einzelne Urteile. Da 
heisst es nun von dem „grossen^ Dominikaner, er habe 
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gottbegeistert dureh seine Worte die Florentiner so ver- 

strickt, dass es für die Republik keine Rettung gab, wenn 
nicht das göttliche Licht in Savonarola wuchs oder durch 
ein grösseres Peuer ausgelöscht wurde. 

Sayonarola war ein Mönch, damit ist für Machiavelli 
alles gesagt. Als Niceolö 1521 Yon dem Kardinal Mediei 
an das Generalkapitel der Franziskaner nach Carpi ge- 
schickt wird, beauftragen ihn die Konsuln der Wollweber- 
zunft, bei dieser Gelegenheit einen Prediger für die nächsten 
Fasten predigten im Dome zu erbitten. Machiavelli im 
Kloster, fürwahr eine lustige Laune des Schicksals! Voll 
Uebermuts sind die Scherze seines Freundes Guieciardini, 
noch übermütiger seine Antworten. Gern lässt er die 
^dummen Mönche" in dem Wahne, dass er ein grosser 
Herr s^, empfängt die Eil Ixten, die ihm Guicciardinis 
Neckbriefe bringen, als ob es sich um Depeschen von 
höchster Wichtigkeit handle, und schreibt froh gelaunt seine 
Antwort, während die Mönche mit offenem Munde neugierig 
dabeistehen und aus der Länge des Briefes auf einen welt- 
erschütternden Inhalt sehliessen. „Es ist wahr — schreibt 
er unter ihren Augen*) — , dass ich wie in 8o vielen andern 
Dingen andrer Meinung bin, als meine Mitbürger. Sie 
möchten einen Prediger, der ihnen den Weg zum Paradies 
wiese, und ich möchte einen ausfindig machen, der sie zum 
Hause des Teufels fährte. Sie wünschen sich etwa einen 
klugen, redlichen und zuTerlässIgen Mann, und ich gäbe 
was darum, wenn ich eim-n fände, der ein grösserer Narr 
als Ponzo, ein grösserer Schlaukopf als Bruder Girolanio 
(Sayonarola), ein grösserer Heuchler als Bruder Alberto 
wäre. Deän es schiene mir ein schönes Ding und eines 
so trefflichen Zeitalters (della bontä di questi tempi) wert, 

*) Ancb der eigentümliche Anfong des Briefes (to era in sul ceaso 
qnando arriv6 U Tostio messo) erscheint nur witsig in Hinblick auf 
diesen gaffenden nUmstand". Der volle Wortlaut des in allen Aus- 
gaben der Werke arg Terstttmmelten Briefes ist erst seit kurzem be* 
kannt Alvisi 432 ff. 
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dass man mit einem einzigen Mönche alle Erfahrungen auf 
einmal machte, die wir mit yielen Mönchen si^emacht hahen, 

weil ich der Meinung: bin, dass iiüin am sichersten ins 
l'arailies gelangt, wenn man den Weg zur Hölle kennt und 
vermeidet. Da man überdies sieht, welchen Kredit ein 
Schalk hat, der Bich unter dem Mantel der Keligion ver- 
birgt, kann man leicht schliessen, was wohl ein brayer Kerl 
Termochte, der in der Wahrheit und nicht in der Heuchelei 
wandelte''. 

Wir sehen, Machiavelli Weiht dabei: Savonarola ist ein 
Schlaukopf, seine Klugheit die Klugheit eines Mönches. 
Unbefangene Prüfung wird in seinen sämtlichen Schriften 
keine einzige Stelle finden, die ihn als Bewunderer Savona- 
rolas*) erscheinen Hesse. Es ist hier noch nicht der Ort, 
Machiavellis Stelluni^; zur iteli^fion und zum Chribtentunie 
ZU erörtern. Seine Spöttereien über das Münchstum sa^en 
darüber nichts aus. Seine Stellung zu den spezihsch mittel- 
alterlichen Formen der Frömmigkeit aber glauben wir jetst 
• zu kennen. Savonarola ist ihm der „entwaffnete Prophet*^. 
Weit eher möchte er an die Prophetengabe eines Ludovico 
Moro glauben**). Was ihn abstösst, ist der Mantel der 
Relif;ion in ganz weltliehen ITantiernn^en. Von mittel- 
alterlicher Busse hält er nichts, ja er hasst sie, weil sie 
weltiiächtig macht. Wer zum Beten und Fasten ermahnt, 
wenn es zu handeln gilt, erweist seinen Landsleuten einen 
schlechten Dienst. 

„Der U'ahn, Gott werde Wuntlerwerk verrichte«, 
Au aus, dieweil wir faul die Kiiiee beugeu 
MuflS Reich und Staateu gar zu Grunde richteu" 

*) Wofür ihn u. a. nenerdings Gothein hält. Igiaatius Ton Loyola 
S. 89. 

**) „Dicevasi ancora nella sna (Ludoyicos) corte: Iddio in cielo, 
et il Moro in terra, sa il ftne di questa guerra". Kacbiavelli in den 
finunmenti istorici. Passerini 2, 121. 

♦*♦) Aus MacLiavellis „asiuo d'oro'*. Nach der schönen Ueber- 
setzuug von Gervinun. die poetischer) aber weniger pr&gnant als das 
Original ist. Oreder, che senza te per te contrasti Bio etc. 
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Hier ist der Punkt, wo sich (iuicoiardini, Macliiavolli 
und alle erleuchteten Geister Italiens mit Luther begegnen. 
Die Möncherei hat sich überlebt. Die Weltflucht gehört der 
Yergangenheit an. Die mönchische Reaktion ist kultur- 
feindlich. Möglich, dass Machiavelli, wäre «Luther sein 
Landsmann gewesen, ^das Wachsen des göttlichen Lichtes* 
gefeiert hätte. An S;i\onarüla bat er es jedenfalls nicht 
bemerkt. JEr würde ihm vielleicht gerechter werden, wenn 
der Prior yon San Marco ihm nicht zeitlich und räumlich 
zu nahe stünde. So aber übersieht er auch die historische 
Grösse Savonarolas, geschweige denn, dass er ihn als das 
unentbehrliche Korrelat eines Alexander des VI. betrachtete. 
Man kann vielleicht sagen, er ist nicht Künstler genug, 
um Öavonarolas Grösse zu ahnen. Der Tiefsinn, der einen 
Michelangelo mächtig ergreift, lässt ihn kalt. Er ist ott'en- 
bar nicht ganz ohne ein Gefühl dafür, dass die politische 
Leidenschaft des Dominikanerprior durch einen glühenden 
Patriotismus geadelt werde. Aber es fehlt ihm der Schlüssel 
zu Sprache und Gedanken des Mönches. Xach der Art 
skeptischer Weltkinder glaubt er dem politisierenden Priester 
ganz besonders auf die Finger sehen zu müssen. Ein Mass- 
stab, den er für sich und seinesgleichen nie anerkennen 
würde, wird an die Thaten des Mönches gelegt. In den 
demagogischen Künsten Savonarolas vermag er nur be- 
wusste Lüo^e zu sehen. Dem wütenden liaufeii, der Partei 
der Arrabiati, die den Prior zur Folterbank und zum Galgen 
schleppen, wird sich ein Machiayelli nicht zui^esellen. Aber 
er atmet doch erleichtert auf, als die Hinrichtung des 
Demagogen in der Mönchskutte die Republik aus der ge- 
fahrlichen Bahn des politischen Dilettantismus herausfahrt. 

Soviel ist klar, für ein Demagogentum, das auch au 
die religiös-moralischen, an die kirchlichen Impulse der 
grossen Masse appelliert, hat dieser florentinische Politiker 
kein Verständnis. Ja es ist ihm unheimlich, weil sein 
unverkennbares Bedürfnis, alle Erscheinungen des öffentlichen 
Lebens genau zu analysieren, hier vor einem Unbegriffenen, 
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schlei'hterdings Unauflösbaren Halt machen muss. Aber 
ebenso evident scheint es mir, dass er sieli schon 1498 
keineswegs zum Verteidiger der von Öavonarola gegeisselten 
kirchlichen Missstände aufwirft. Wie es im Vatikan aus- 
sah, war ihm nicht unbekannt Wir haben noch einen an 
ihn gerichteten Brief Agostino Vespuccie ans Rom yom 
16. Juli 1501, in welchem der pä])stliche Tahist ein Huren- 
haus genannt wird und die auch von lUirchard g-ebuchten 
Orgien als etwas ganz Alltägliches hingestellt werden*). In 
jenem historischen Fragment Machiavellis heisst AlexAnderVI. 
„uomo tristo^, und wir wissen jetzt, dass ,^tristo* ist, „che 
sotto il mantello della religione si nasconda*. Drei ver- 
traute Dienerinnen Ueppigkeit, Simonie und Grausamkeit 
lässt er in dem „Decennale" von 1504 dem Papste ins 
Grab folgen. Der Hörer von 1498 zweifelt nur an Savona- 
rolas Aufrichtigkeit. Tm übrigen freut er sich sichtlich, 
dem befreundeten Priester mitteilen zu können: Seht, so 
schlecht macht er Euch, dass kein Hund sein Fressen von 
Euch nehmen möchte. Der Schlusssatz unsres Citates aus 
dem Briefe vom 8. März 1498, dass der Prior seine Lü^i-en 
schminke, bezieht sich nicht auf die Verunglimpfung des 
Papstes, sondern auf die in dem ganzen vorhergehenden 
Abschnitt näher charakterisierte Taktik des Mönches, der 
sein Angriffsobjekt je nach den Umständen wechsle; ein 
für die Interpretation recht erheblicher Unterschied, den 
mir Heinrich J^eo in seiner Uebersetzunfj der Freundesbriefe 
MachiavelUs durch falsche Interpunktion zu verwischen 
scheint. 

Doch genug von diesen spärlichen, aber wichtigen 
Zeugnissen**). Zur ersten Orientierung über Machiayelli 

*) Bei Viliari In 575 documeuto XIII Iiis. Eiicuiia iilier die 
römischen Zustände: ,,omiie ius stat in .irmi> et in questi marnini, 
adt'O che pare uecessariu il Turclio. poi Ii ( luisriani nou si iniiovono 
ad extirpare questa carog:na del cousortio huiuauo : ita omnes qiii beue 
seutiunt, uno ore loquuutui . 

Vgl. rüinmasinis nur etwas ahweirlit-ude Charakteristik (1, 167): 
„NeUa priina lettera sua e cauto; nc Deceuuali e irouico. ma ambiguo; 
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mügen sie genüj^en Den Schleier zu lüften, reichen sie 
aus. Wenn wir ihn heben wollen, müssen wir weiter 
forschen. Öavonarola gehört für Machiavelii einer ver- 
sunkenen Zeit an. In dem Italien Alexanders VI. und 
Ludovieo Moros war er ein Fremdling. Wenn wir wissen 
wollen, wie Maohfayelli sich zu der Staatspraxis und zur 
politischen ^roial seines Zeitalters vorhalten hat, müssen 
wir unsere Blicke auf die Todfeinde des l^usspredigers 
richten. Sehen wir zu, ob Erscheinungen wie die Borgias, 
die so ganz auf der Höhe , dieser trefflichen Zeiten^ standen, 
uns die Aufschlüsse verschaffen, die wir aus der Gegen- 
überstellung Machiavellis und Savonarolas nicht gewinnen 
konnten. 

4. Machiavelii und Cesare Borgia. 

Seit 1499 hatte Cesare Borgia l)i%,n)niicii, seine Er- 
oberungspläne ins Werk zu setzen. Mit List und Uewalt 
vertrieb und vernichtete er als Generalkapitän und Gonfalo- * 
niere der Eirohe die Gewalthabei*, die sich im Patrimonium 

Petri festgesetzt hatten< Die Nepoten Papst Sixtus des IV. 
mussten aus Iniola und Forli weichen. Den Sforza wurde 
Pesaro, den Malateata Kimini, den Manfredi Faenza ent- 
rissen. Cesare durfte sich mit Zustimmung des Kardinals- 
coUegium, in welchem die Kreaturen der Borgia überwogen, 
Herzog der Romagna nennen. Nur das Machtwort König 
Ludwigs XII. von Prankreich schützte Bologna und Toskana 
vor thätlicheni Angriff. TIrhino und (Janierino wurden 
Cesares Herzogtum einverleibt. Alle Besitzverhältnisse 
Mittelitaliens schienen in Frage gestellt. Auch die bis- 
herigen Werkzeuge seiner Politik erfasste Furcht vor dem 
„Alles verschlingenden Drachen". Im Oktober 1502 schlössen 

nei Discorsi e schietto, ma lespettivo; uell" Asino par che combatta lu 
massima e non rindividno; nella lettera al Gaicciardiui iiuahueute gli 
la sferzata". 
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Cesares Condottieri mit den noch nicht unterworfenen 
kleineren mittelitalienischen Gewalthabern in Magione bei 
Perugia ein Bündnis zu Schutz und Trutz. Urbino fiel den 
Verschworenen in die Hände. Der Leibhenker Cesares Don 
Micheletto erlitt bei Fossombrone eine Niederlage. In Camerino 
zogen die eben erst vertriebenen Herren wieder ein. 

So standen die Dinge, als Oesare und der Papst Florenz 
aufforderten, Gesandte zu ihnen zu schicken. Weder Cesare 
noch die Verschworenen von Magione erfreuten sich in der 
Arnostadt irgend welcher Sympathieen. Jene hatten ver- 
dächtige Beziehungen zu den yertriebenen Medici, dieser 
war unberechenbar. Oesares Bitte abzaschlagen , schien 
gefährlich, sie zn erfiillen, bedenklieh. Man verfiel daher 
auf den Ausweg, keinen Gesandten dw Signorie, sundern 
Niccolö Machiavelli im Auftrag der Zeiui in das Heerlager 
des Herzogs in der Romagna zu schicken, während nach 
Rom ein Botschafter ging. 

Machiavellis Auftrag war beschränkt, aber lehrreich 
und durchaus nicht einfach. Dem „Magen der Stadt", wie 
in seiner Instruktion der Han<lel der Florentiner irenannt 
wird, waren die anhaltenden T^nniheii nicht bekömmlich. 
Man wünschte einen Schutzbrief für die tlorentinischen Kauf- 
leute in dem G-ebiete dos Herzogs und wollte es doch nicht 
Wort haben, wie viel Wert man darauf legte. Ein Sub- 
altembeainter konnte weit besser als ein Gesandter das 
Geschäft erledigen, das dieser Ivaufniannsrepublik vor an- 
dern am Herzen lag. Alle übrigen Verhandlungen mit 
Cf-j HC hatten einen unverbindlichen Charakter, so lange 
der Kanzler der Zehn nicht von einem Bevollmächtigten 
^ abgelöst wurde. Zum Sehen, Hören und Berichten war es 
klüger, einen Mann zu schicken, der das Talent, aber nicht 
den Kang eines Gesandten hatte. Dass Machiavelli zu sehen 
verstand, war schon wiederholt erprobt worden. Das Mit- 
leid der florentinischen Gesandten in Frankreich mit den 
Jungvermählten hielt sie nicht ab, ihm zu seiner an sich 
so ungelegenen Mission Glück zu wünschen. Denn der 
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Verstaad werde schärfer, weuü man in andere Luft komme 
und andere Gesichter sehe, zumal solche Gesichter. 

Tn der That kam Machiayelli <^erad6 recht zu dem 

letzten Akte eines Trauerspiels, dessen Inhalt er später in 
dem „Decennale** von 1504 in merkwürdiger Ueberein- 
stimmung mit Shakespeares Richard von Glocester um» 
schrieben hat mit dem Bilde des Basilisken*), der giftige 
Schlangen sanft zischend in seine Höhle locke, um sie zu 
töten. So oi% er auch nach Hause schreiben musste, dass 
an diesem Hofe alles wunderbar geheiiunisvoll betiieben 
werde, dass man Dinge, die verschwie<^en werden sollten, 
nie höre, so kam ihm doch der Herzog mit einer gewissen 
schrecklichen Bonhommie entgegen: „Ich will nicht prahlen, 
was ich thun werde, — sagte Cesare einmal — aber wahr- 
scheinlich dürften meine Feinde ihren Verrat an mir be- 
reuen". Trotzdem blieb Muchiiivclli bis zur Katu-rn phe 
auf Verniiitung'en angewiesen, während der veneziuniache 
Gesandte in Kom Antonio Giustiniani über die letzten Ab- 
sichten des redseligen, stetif zu Bösewichtsmonologen auf- 
gelegten Papstes weit besser unterrichtet war. 

Der Abgesandte der Zehn traf Cesare inmitten eifrig 
betriebener neuer Küstungen. Er war daher nicht wenig 
erstaunt, als er erfuhr, dass mit den Yerschworeneu von 
Magione Verhandlungen angeknüpft seien. Dass sich Paolo 
Orsini nicht ganz drei Wochen nach jener Zusammenkunft 
am trasimenischen See in die Höhle des Basilisken wagen 
konnte, war ihm ein Rätsel. Denn er sah nicht ein, wie 
Cesare das \ ergehen verzeilien, die (Jrsini die Furcht ab- 
legen könnten. Ein Angriifsbündnis Gesares mit den Ver- 
schworenen gegen einen Dritten, Florenz oder Venedig, war 
doch zu unwahrscheinlich* Kur die lähmende Furcht vor 
dem Klienten Frankreichs und seinem französischen Hülfs- 
korps konnte die abgefallenen Condottieri so blind machen, 

*) I '11 sl&j more gazers ttiaa tbe basilisk. iviug Henry VI. 
UI Act. III 3. 

Fester, MachiaveUi. 4 
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dass sie in Cesares Dienst zurückiraton und sich zur Wieder 
eroberung Urbinns und Canierinos erboten. 

In diesen Wochen des Wartens hat MachiayeUi seinen 
stets dienstwilligen Freund Buonaccorsi gebeten, ihm die 
Lebensbeschreibungpen Piutarchs zu beschaffen, weil er als 
Schüler der Alten hoffen niochti', für die Dinye, die um 
ihn vorgiengen, dort einen Massstal) zu finden, l'ns lie^rt 
€8 näher, an die mit ehernem Oriffcl geschrie l)cne Scene 
in Shakespeares König Heinrich lY. zu denken, wo 
Prinz Johann die Rebellen durch einen Scheinyertrag in 
die Falle lockt, dann entwaffnet und dem Henker uber- 
liefert. Wie bei Shakes]>eare der Sohn König Heinrichs 
seine Truppen nur zum Sehein entlässt, um die Rebellen 
zu dem gleichen Schritte zu veranlassen, fühlten sich die 
ehemaligen Yerbündeten von Magione durch den Abzug des 
kleinen französischen Hülfskorps einigermassen beruhigt. 
Sie trugen daher, obwohl Cesare seine Streitkräfte zusammen- 
zog;", kein Bedenken, ihm zur Einnahme Sinigaglias ihren Arm 
zu leihen und ihre Truppen mit den seinigen zu vereinii^en. 

Die sich auf diese Weise selbst ans Messer lieferten, 
waren aber keineswegs unerfahrene I^eulinge. Nicht einer 
war darunter, der seine Hand nicht wiederholt in Blut ge- 
taucht hätte. Den einen, Yitellozzo, hat Cesare im Gespräch 
mit Machiavelli „den Feuerljrand Toskanas und Italiens** 
genannt. \^on Oliverotto erzählt der Verfasser des ^Principe'*, 
dass er von seinem Oheim, dem Tyrannen von Fermo, 
gastlich aufgenommen, diesen und die angesehensten Männer 
der Stadt bei einem Gastmahle ermordet hätte. Auch fehlten 
dieser Tragödie nicht die unheilyerkündenden Auspizien. 
Am 22. Dezember 1502 wurde Cesares rechte Hand, Reniiro 
de Lorqua, Statthalter der l^uiuigna, verhaftet. Ein Kund- 
schreiben Cesares an alle Städte seines Herzogtums kla«:te 
ihn des Unterschleifs und unerhörten Missbrauches der 
Amtsgewalt an*). Drei Tage später war das Urteil ge- 



*) VeröfitjutUclil vou Alvisi, Oesare Borgia (Iinola 187ö) S. 554. 
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sproclien und vollstreckt. Neben dem mit allen Ahzoichon 
seiner Würde geschmückten Rumpfe des Gefürchteten war 
bis zum Abend das abgeschlagene Haupt, auf eine Lanze 
gespiesst, dem Volke von Cesena zum Schauspiel, auf der 
Piazzetta ausgestellt. Wenige Tage danach folgten die 
giftigen Schlangen dem Zischen des Basilisken. Am 31. 
Dezember bemiichti^te sich Cesare in Sinigaglia seiner gleich- 
sam betäubten Opfer. 

Auf Machiayelli hat es einen unauslöschlichen Eindruck 
gemacht, als er Yitellozzo und seine Genossen in die Falle 

gehen sah. Kein Tizian oder Shakespeare könnte um den 
Condottiere, der den Flurentinern erst im Frühjahre fast 
das auffitändige Arezzo entrissen hätte, lebendiger ver- 
anschaulichen, als der Kanzler der Zehn. Wir glauben 
Yitellozzo mit eignen Augen zu sehen, wie er dem Herzog 
auf der Strasse von Sini^^ai^lia nach Fano zwischen Meer 
und Bergen auf einem Maultier entgeg'onreitet, waffenlos, 
im verschosseneu schwarzen Regenmantel mit der grün- 
gefütterten Kapuze, blass und niedergeschlagen wie im 
Yorgefühl seines nahen Todes. Als man in der Stadt vor 
Oesares Quartier angelangt war, wurden alle Condottieri 
verhaftet und ihre Soldaten entwaffnet. ^Meines Erachtens 
sind sie morgen früh nicht mehr am Leben**, schloss 
Machiavelli seinen ersten eiligen Bericht über das ( rescliehene. 
In einer Audienz, die er am Abend bei Cesare hatte, rühmte 
sich der Herzog des Dienstes, den er den Florentinern 
durch Beseitigung ihres Gegners erweise. Noch in der 
Nacht wurden Yitellozzo und Oliverotto erdrosselt. An- 
gesichts des Todes hatten sie sich feio-er gezeigt, als es 
Machiavelli vuii zwei so beherzten Banditen erwartet hätte. 
Die beiden Orsini, Paolo und den Herzog Gravina, liess 
Oesare yorlaufig am Leben,* weil er erst die Nachrichten 
aus Born abwarten wollte. 



Vg-l. ebendil '-ioi ff. über das in Bulo^-ii.i umlautcinle (n-riicht. Remiro 
sei vou Giovaue ßeutivogli, Owiui uud V'itelioiszo bestochen gewesen. 
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Inzwischen war Alexander VI. Ton Tag zu Tag un- 
geduldiger geworden. Ihm, der seinem Sohne nicht genng 
Geld schicken konnte, gieng alles zu langsam. Auch bei 
Verlesung des Friedenschlusses mit den Verbündeten von 
Magione machte er in Gegenwart des tlorentinischen und 
venezianischen Gesandten uns seiner Uachsucht kein Hehl. 
Schon am 7. November 1502 nu inte Giustiniani, die Orsini 
könnten versichert sein, dass sie Gift genommen hätten. 
Nichtsdestoweniger folgte auch hier die Schlange dem Locken 
des Basilisken. Als ob er der einzige Bünde und Taube 
unter lauter Sehenden und Hörenden sei, blieb der Kardinal 
von Orsini in iiom, vielleicht eingeschläfert durch die ge- 
rade jetzt mit Ostentation in Scene gesetzten Lustbarkeiten 
und Liebesabenteuer des zweiundsiebenzigjährigen Papstes. 
Während Alexander VI. stündlich einen Boten Cesares er- 
wartete, sah er anscheinend fröhlich und sorglos wie immer 
aus einem Fenster des Vatikan*) aut die Masken herab, 
die den Petersplats mit lautem Getümmel erfüllten, „habentes 
nasoslongos et grossos in formam priaporum sive membrornm 
virilium^. Da traf endlich die Nachricht von Siuigaglia ein. 
Eilends wurde der Kardinal Orsini in den Vatikan be- 
schieden, mit einigen seiner Verwandten ins Gefängnis ge- 
führt uud seines Vermögens beraubt. Erst nachdem dies 
geschehen war, Hess Casare die noch lebenden Gefangenen 
von Sinigaglia unter den Händen Don Michelettos sterben, 
während der Kardinal Orsini schon drei Wochen nach seiner 
Verhaftung in der Engelsburg nach der eidlichen Ver* 
Sicherung der ihm von Alexander VI. geschickten Aerzte 
eines „natürlichen** Todes verblich**). 

Und nun war es, als ob Vater und Sohn in Vorahnuug 



*) sapra portam in logia Paulina. Borchard. Thaasne 8, 227 

zoin 25. Dez. 1502. 

**) Burchard, der mit dem Leichenbegängnis offiziell nichts zu 
thun haben wollte („ego nolens plus sapere qnam oporteret") bemerkt 
lakonisch : ,Mt a wügo affirmabatur, biberat calicem, Ordination^ et 
jassa Pape sibi paratum''. Thuasne 236 und 238. 
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ihres eignen UntergangeB noch einmal ihre teuflische Natnr 
austohen lassen wollten. Ganz Umbrien unterwarf sich dem 

Feldhauptmann der Kirche. Das „ Ilirii der Verschworenen**, 
Pandolfo Petnicni, der Tyrann von Siena, durfte sich glück- 
lich sehätzeo, durch die Flucht den freundlichen Breven 
des Papstes und den Heitern des Herzogs zu entgehen. 
^Die Befriedigung der Rache die hier keine yoUkommene 
war, genoss Cesare in vollen Zügen auf einem Kriegszug 
gegen tlie aufstänrHschen römischen Harone. Da Pfründen- 
schaoher, Kardinalskreationen und (TÜterkonfiskjitioiien zur 
Befriedigung ihrer Habsucht nicht mehr ausreichten, gritl'en 
sie wieder zu Gift und Dolch. Am U. April starh Kar- 
dinal Michiel nach zweitägigem Erbrechen. Selbst der 
Gesandte der Marknsrepublik fand an diesem Tage alle 
Thüreil des \ aiikan versclilüssen, ^weil seine Heiligkeit mit 
Geldzähleii be.schiiftigt war". Am 13. April aber führte 
ihn der Papst selbst in den Saal, in weichem das Geld 
abgezählt wurde. ^Seht, Herr Gesandter — sagte er — 
hier behauptet alle Welt, wir hätten von dem Kardinal 
80000 bis 100000 Dukaten Baarjreld erhalten und wir haben 
doch nicht mehr als die 1?8 8:52 Dukaten, die hier liefen, 
geFiuKhi'n'' . Einige Monate später begegnete es dem Vene- 
zianer abermals, dass er nicht vorgelassen wurde, weil 
Alexander VI. über den Tod seines am 1. August plötzlich 
verschiedenen Neffen, des Kardinals Giovanni Borgia, trauerte, 
aber Oiustiniani neigte doch mehr zu der Ansicht, dass der 
Kuüimer des i'apstes im Geldzählen l)estehe. Da erkrankten 
Vater und Sohn gleichzeitig an einem Tertianfieber**), uud 

*) Für Cesares Sinnesart ist vielleicht nidits so charakteristiseh, al^ 
die naive Yoranssetznn^, das Bedürfois nach »satisfiizione della Ven- 
detta" sei bei anderen, wie etwa den Florentinern, gerade so gross, 
als bei ihm. Vjo^l. Machiavellis Bericht über seine Unterredaug mit 
Oesare aus Torsiano vom 10. Januar 150a (ld02 nach floreutiuischer 
Zeitrechnung). 

• VergiftunsJT, die noch R;inke uud Uuickhardt annahujen. scheint 
ausgeschlossen, weil zwischeu tleiu Garteufest beim Kardinal von Cometo, 
nach welchem Alezander und Oesare erkrankten, und Alexanders Todes- 
tag ein Zeitranm von 8 Tagen lag. 
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während Ceaare noch daniederlag^, starh Alexander VI. am 

18. Aii<;iist 1503. Weder Cesaree noch Lucrezias Namen 
war über die Lippen des Sterbenden ijekoiiinien. Auch 
Cesare erinnerte sich seines Vaters erst wieder, als er tot 
war. Mit dem Dolche in der Hand /wan^- (»iner Ton Don 
Michelettos Leuten unter Drohungen den Kardinal CaaanoTa, 
die Baarschaft des Papstes, etwa 100000 Dukaten, heraus* 
zu<;eben. Den scheusslichen, rasch Terwesenden Leichnam 
überliesscu die Getreuen Cesares der Dienerschaft dei? päpst- 
lichen Palastes. ^\ ürdelos und schrecklich wie sein Leben 
war seine Beisetzung*). 

Nur in Kürze sei hier an das Weitere erinnert. Einer 
der heftigsten Gegner der Borgia, Kardinal Giuliano della 
Rovere, bestieg nach dem kurzen Papate Pius des III. den 
schmählich entweihten päpstlichen Thron. Papst -hiliiis II. 
erntete die Jb^rüchte der Annexionspolitik Cesares. Valen- 
tine wurde, als er sich über Neapel nach Frankreich be- 
geben wollte, 1Ö04 auf Befehl Ferdinand des Katholischen 
festgenommen und nach Spanien gehraoht. Nach zwei- 
jähriger Gefangenschaft gelang es ihm, zu seinem Schwa<i;^er, 
Könifi^ Johann von Navarra, zu fliehen. Am 12. März 1507 
ist er als Johanns Helfer gegen einen abgefallenen Vasallen 
in offenem Kampfe bei der Festung Viana unweit Pampelona 
gefallen. 

Es ist) wie Burckhardt bemerkt hat, etwas Irrationales 

in dem Wesen der Borgia, das uns nicht leicht zu einem 
abschliessenden Urteil über sie gelangen lässt. Machiavelli 
hat auf Grund seiner Erfahrungen in der Komagiia Cesare 
Absichten auf Toskana zugetraut und dürfte sich darin 
schwerlich getäuscht haben An einem Bündnis mit Flo- 
renz oder Venedig hat dem Herzog sichtlich nichts gelegen. 

*) BurohftTd. Thuawe 8, 889 ff. 

**) Del modo di tiattare i popoli della Valdichiana ribellati. Die 
Denkschrift nennt den Anstand des Chianatals Toij&hris and setat die 
legazione al dnca durchweg voraus. Sie kann also nur zwischen Fe> 
broar und August 1603 verfasst worden sein. 
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Um BO lieber wäre er als Condottiere in die Dienste der 
Arnostadt getreten, die dann freilich naoh der schlagfertigen 
Antwort des Kanzlers der Zehn keine besondere Sicherheit 

darin sah, den grösseren Teil (^'4 oder '/s) ihrer Miliz 
Cesares Händen anzuvertrauen. Ludwig XII. von Frank- 
reich sollte sich zu spät überzeugen, dass die Yernichtnng 
der kleineren Tyrannen Mittelitaliens durch den Papstsohn 
nicht in seinem Interesse lag. Bereits im März 1503 wurde 
Pandulfo Petrucci mit französischer Hülfe in Siena wieder 
hergestellt. In dem Kampf um Neapel, der bald darauf 
wieder entbrannte, würden sich die Borgia nach langem 
Lavieren wohl auf die Seite der siegreichen Spanier geschlagen 
haben. Aber den Gedanken Papst Julius des II., Spanier, 
Franzosen und Deutsche aus der Halbinsel zu Terjagen, 
haben sie gewiss nicht gefasst. lieber Bologna und Toskana 
schweiften Cesares Gedanken zunächst sehwcrlich hinaus. 
Mit den umbrischen Städten, die er scheinbar uneigennützig 
für die Kirche in Pflicht nahm, und mit der Komagna ver- 
einigt wurden sie ein weltliches, mittelitalienisches König- 
reich gebildet haben. 

"Weit fragwürdiger erscheint der Ruhm des Staaten- 
gründers, wenn wir, von allen Zukunftsplänen absehend, 
Cesare nur nach seinen wirklichen Leistungen beurteilen. 
Auch andere Tyrannen haben in der "Weise Valentinos ge- 
wütet, ohne dass ihre Unterthanen darunter zn leiden hatten. 
Oesare lässt das Gebiet von Pergola und Fossombrone ver- 
heeren, obwohl er es mit neuen Unterthanen, nicht mit 
Rebellen gegen eine alte Herrschaft zu thun hat. Selbst 
sein Kundschreiben an die Städte der Romagna hinterlässt 
den Eindruck, dass er gegen liennro de Lorqua nicht ein- 
geschritten wäre, wenn nicht die Yerproyiantierung seiner 
Armee anter dem Getreidewucher seines ungetreuen Statt- 
halters Not gelitten hätte. Gegen Erpressungen, die in 
seine eijjne Tasche flössen, ist er wohl ebenso nachsichtig 
gewesen, wie gegen die viehischen Ausschreitungen seiner 
Soldaten. Ihm genügt oifenbar das stolze Bewusstsein, dass 
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ein Leonardo da Vinci sein Festungsingenieur ist, dass er 
über die beste Artillerie Italiens yerfügt. Im Heerlager 
scheint er zn Ter^esscn, dass er noch etwas anderes als ein 

glänzender Condottiere ist. Die Verwaltung und Rechts- 
pflcijo der Romagna nach RcMiiiros Hinrichtung wird zwar 
gerühmt, doch will das in Anbetracht der Ivontrastwirkung 
nach der vorausgegangenen Schreckensherrschaft nicht all- 
zuviel bedeuten. Auch wissen wir darüber viel zu wenig, 
um mit einiger Bestimmtheit sagen zu können, wie sich 
Cesare als Landesherr weiter entwickelt hätte. 

Auf äussere Macht und nni;e/:ihniten Lebensgenuss 
scheiat sein ganzes Wesen gestellt, ßei aller teuflischen 
Energie ist er nicht frei von einer Gemeinheit des Charak- 
ters, die sich nach seinem Sturze noch deutlicher offenbaren 
sollte. In dem Rahmen der italienischen Kämpfe seiner 
Zeit umgiebt seine Gestalt ein gewisser Glanz, ein Nimbus, 
der sofort verschwindet, als er in eine andere Umgebung 
versetzt wird. Unter den Tyrannen Mittelitaliens ragt er 
freilich um Haupteslänge hervor. Als Condottiere ist er 
wegen seines Versuches, Landeskinder auszuheben, be- 
merkenswert. Wer aber würde nach dem Kampfgenossen 
Navarras hei Viana fragen, wenn er nicht der Papstsohn 
gewesen wäre. Was in Italien gross erscheinen mochte, 
schrumpft zusammen, sobald wir es an den Riesendimen- 
sionen einer Grossmacht messen*). Wir müssen herab- 
steigen, wenn wir seinesgleichen suchen. Den fürstlichen 
Mordbrenner Markgraf Albreeht Alcibiades Ton Branden- 
burg-Culmbach könnte man etwa eine üebersetzung Cesares 
in das Deutsche des sechzehnten Jahrhunderts nennen. 
Banditen beide: nichts weiter! 



*) öregoroviiis (Lucrezia Borgia 292) hält ihn auch 1507 noch 
fär einen gefährlichen Prätendenten, und K. F. Meyer hat die Furcht 
vor einer Rückkehr Cesares zu einem Hauptmotiv seiner schiinen No- 
velle „Angela Borgia" gemacht. Das heisst doch seine Bedeutung 
überscliätzeu. Thatsächlich war er seit der Wahl Julias des II. ein 
toter Mann. 
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Und doch hat MachiaveUi im siebenton Kapitel des 
„Principe* diesen Cesare allen durch das Glück und die 
Waffen andrer emporgekommenen Usurpatoren als Muster 
empfohlen. Wie erklärt sich das? Verdient Machiavelli 

den Beinamen des .Mörderischen, den er hauptsächlich jenem 
Kapitel verdankt? Sollte er den kleinen erbäi iiiiicjhen Cesare 
wirklich für einen grossen Casar gehalten haben Y Wo 
hliehe dann der Kuhm seines ScharfBinns? Klar ist hier 
zunächst nur Eines: Wenn Machiayeili einen Valentine, 
den er im Zenith seines Glückes, aher aach auf dem Höhe- 
punkte seiner Verbrecherlaufbahn kennen gelernt hat, 
frlorifiziert, so muss ein l'.rlelinis vorliegen, von tlessen 
Deutua^r wir bedeutsame Aufschlüsse über Sein und Denken 
des Kanzlers der Zehn erwarten dürfen. 

Es gehört zu den Modethorheiten unserer Zeit, dass 
vielfach scharf zwischen Theorie und Praxis unterschieden 
wird, dass es für uuwissenschaftlicli, ja für borniert gilt, 
Leben und Ijehre eines Denkers zu einander in Beziehung 
zu bringen, geschweige denn ^yiderspriic^ie zwischen beiden 
aufzudecken. Für den schlichten Verstand des Volkes sind 
solche Tüfteleien nicht vorhanden. Niemals wird es sich 
sein gutes Recht nehmen lassen, hei seinen geistigen Führern 
eine gewisse Uebereinstininumg zwischen Lehre und Leben 
vorauszusetzen. Jeder weiss, dass diese reiioreinstiintnung 
ihre Grenzen hat. Die Theorie ist nicht immer die not- 
wendige Konsequenz der Praxis. Die Lehre pflegt mehr 
zu sein, als die theoretische Umschreihung des Charakters 
ihres Verkünders. Theorieen und Ideen fuhren, losgelöst 
von ihrem irdischen persönlichen Ursprünge, auch ein selb- 
ständiges, in sicli zusammenhängendes Leben, ohne welches 
keiue Geschichte der Wissenschaften, keine Geschichte der 
Philosophie insbesondere, denkbar und ausfuhrbar wäre. 
Wer aher wie der Historiker das Lehen in seiner Totalitat 
und Fülle zum Gegenstand seiner Forschungen gemacht 
hat, wird sich auch da. wo er analysiert, scheidet und 
sondert, bewusat bieibeu, dass im Leben des Einzelnen wie 
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der riesaiiitlieit alles Svnthese ist, dass auch die in der 
Regel für sich betrachtete Ideeawelt ein integrierender Teil 
des historischen Lebens ist* 

Wir werden also nicht sagen, dass das siebente Kapitel 
des n Principe'^ eine Sache för sich sei, die als Bestandteil 
seiner Lehren mit dem Menschen Machiavelli nicht das 
mindeste zu thun habe. Aber ebenso wenig werden wir 
aus jenem Kapitel allein den Charakter Machiavollis heraus- 
buchstabieren. Nach beiden Seiten ist bis auf den heutigen 
Tag yiel gesündigt worden. Der eine Weg nmsste zu einem 
Punkte der Betrachtung fuhren, wo die persönliche Yer» 
antwortung schlechterdings aufhört. Noch ein Schritt weiter, 
und wir stehen jenseits von Gut und Jiöse. Der kläf^liche 
Komprumiss mit der historischen W eltansciiauung, der die 
dem Einzelnen abgenommene Verantwortung wenigstens der 
Gesamtheit, dem Zeitalter, aufbürden möchte, ist dann über^ 
wunden, und Machiayelli geniesst das Herrenrecht. Auf 
dem anderen Wege ist man zu der absurden Yermutung 
gelangt, dass Machiavelli selbst dem Todfeinde seiner Vater- 
stadt den Tyrannenmord von Sinigagiia angeraten habe. 
Terstandlich wären alle diese Irrgänge doch nur dann, 
wenn jenes Kapitel des „Principe^ Machiayellis einzige 
Auslassung über Cesare wäre. Ja, man würde wohl fragen 
dürfen, ob sich jenes Erlebnis, von dem wir sprachen, auf 
Grund dieser einzieren T^rkuiide überhaupt deuten liesse. 
Deuten und Autsclilüsse erwarten, können wir nur, weil 
mehr als eine Urkunde über Machiavellis Verhältnis zu 
.Cesare Borgia erhalten ist. 

Wie weit wir damit gelangen, wird sich freilich erst 
zeigen, wenn wir alle hierhergehörigen Aussaiien ^lachia- 
velUs aufgezählt und besprochen haben, l^nser Verfahren kann 
auch hier, wie im vorigen Abschnitt über Savonarola, kein 
anderes sein, als die Sammlung, Yergleichung und Kritik aller 
Zeugnisse, In chronologischer Reihenfolge sind es, von ge- 
legentlichen Erwähnungen Valentinos abgesehen, folgende: 

1) Machiavellis Berichte aus der Romagna. 
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2) Ein längerer Bericht über die Katastrophe von 
Sinif^fap^lifi, den Machiavelli nach seiner Ablösung durch den 
florentini sehen Gesandten zwischen dem 14. und 20. Januar 
1508 verfasst hat, weil eioige seiner Berichte, darunter der 
zweite am Abend des Tyrannenmords abgeschickte, in 
Florenz nicht angekommen waren; znm erstenmale 1875 
gedruckt in der Ausgabe von i'asseriai 4, 254 — 57 nach 
dem leider nicht vollständig erhaltenen Autograph. 

3) Die schon oben S. 54 Anm. 2 erwähnte Abhandlung 
über die Empörung im Chianathal. 

4) Eine Erzählung der Ueberlistung der Verschworenen 
von Magione durch Cesare (Descrizione del modo tenuto 
dal duca Valentino nelF animuzare Vitellozzo VitcUi. Oli- 
verotto da Fernio, il Signor Pagolo c il duea di (Travina, 
Orsini), veriasst nicht vor Ende Januar 1503*), wahrschein- 
lich um dieselbe Zeit (Februar bis August 1503) wie die 
unter 3 erwähnte Abhandlung, 

• 5) Maehiayellis Berichte aus Korn Tor und nach der 
Wahl Papst Julius dos II. Oktober bis Dezember 1503. 

6) Das mehrfach erwähnte „Deceimale'^ von 1504. 

7) Das siebente Kapitel des „Principe**. 

Beginnen wir mit den Berichten aus der Romagna, so 
föllt uns schon hier neben der scharfen Beobachtungsgabe, 
die Machiayelli mit den meisten italienischen Diplomaten 
gemein hat^ die nur ihm eigentümliche Neigung auf, aus 
Einzelne* ilrnchtungen politische Maximen herzuleiten. Zum 
erstenmale sah er sich einem Charakter gegenübergestellt, 
au dem selbst seine Meisterschaft der Analyse zu Schanden 
wurde. Auch Sayonarolas Erscheinung war ihm unrer- 
ständh'ch geblieben, doch hatte er angesichts des Politikers 
in der Mönchskutte gar kein Bedürfnis empfunden, ver- 
stehen zu lernen. Hier a})er war es kein gottbegeistei'ter 
Mönch, der sich auf himmlische Inspirationen berief, sondern 
ein Mensch wie andere, der seinen Scharfsinn herausforderte. 



*) Vgl. Tommsflini 1, 260. 
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Wir betonen d.is Irrationale, jeder Erklärung Spottende im 
"Weson der Born-ia, weil wir ihren j^anzen Lebenslauf im 
gehörigen Abstände überschauen. Für Machiavelii lag ge- 
rade im Uabegriffenen die Aufforderung, um jcdon Preis 
zu begreifen. Tagtäglich sah er unverstandene Vorberei- 
tungen, als deren Seele ihm der Herzog mit der undurch- 
dringlichen Stirn gegenübertrat. Burckhardt hat den Orund 
der gohi imcii Sympatliie Machiavellis für Cesare darin sehen 
wollen, dass, wenn irgend Jemand, Valenfcino der 3Iann war, 
die Quelle aller Interventionen und der Zersplitterung Italiens 
durch die Sekularisation des Kirchenstaates zu verstopfen. 
Was dem Kanzler der Zehn im Hauptquartiere Cesares so 
imponierte, war sicher ein anderes. Für einen politischen 
Denker des danuilio-en Ttalicn truh es kein n!iherlie<xendes 
l*robleni, als das Entstehen und Vergehen der fcitaatea*). 
Hier aber wurde Machiavelii der Zeuge eines verwegenen 
Experimentes, das seine Erfahrung mehr bereichern sollte, 
als der Plutarch, den er sich damals von seinem Freunde « 
ausgebeten hat. Jlier {'and er alles, was er am Arno ver- 
missto: rüeksi('htsh)se l'ntselilossenheit und eine übermensch- 
liche Siegeszuversicht. Völlig naiv, wie noch heute der 
Italiener seinen Fra Diavolo anstaunt, bewundert er in 
Cesare den Uann der That. Diese Kraft des Wollens war 
ihm neu. Ihr allein galt seine Bewunderung. Den schliess- 
liehen Erfolg schrieb er weislich dem unerhörten Glücke 
des Herzogs zu**). 

Was aber auch klug Ersonnenes und Niederträchtiges 
unter seinen Augen vor sich gehen mag, kein Wort des 
Löhes oder Tadels entschlüpft ihm. Mit der entsetzlichen 
Gelassenheit, die später alle seine Schriften auszeichnen 
sollte, erzählt er ohne alle überflüssigen Umschweife, was 

*) . . . in questi movimenti an paesü e oggi d'uuo, e domani 
d'on aitro. Machiavelii 9. Okt. 1502. 

**) sl vede in costni [Cesare] nna fortnna inaudita, un animo, e 
una speranza piu cbe umana dl poter couseguiro ogul sao desiderio 
Bericht vom H. Januar 1503. 
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ihm bekannt wird. Nichtsdestoweniger wäre es grund- 
verkehir, seuie Teiliinhine an der Tragödie von Sinigaglia 
uicht höher anzuschlagen als das Interesse eines Spielers 
an einer geschickten Schachpartie, deren Zuschauer er zu- 
föllig geworden ist. Ganz im Gegenteil dürfen wir ¥er- 
sichert sein, dass ihm das Herz geschlagen hat, als er 
Cesare über seine Feinde triumphieren sah. Die zugestan- 
dene Schw.äche*) der fioreiuinischen Republik musste ihn 
fürchten lassen, dass auch Toskana von dem JJrachen ver- 
schlungen werde. Yon yomherein war das Interesse, das 
er dem Papstsohne widmete, das Interesse des Feindes. 
Nicht nur die Berichte, auch die Abhandlung über das 
(_ hiiui(ithal beweist, dass ihn der Gedanke an die Staaton- 
gründuno" Cesares ersehreckt hat. Zu geheimer Sympathie 
war daneben kein Raum. 

Um so eifriger finden wir ihn bemüht, yom Feinde zu 
lernen. Die Berichte aus der Romagna sind das Denkmal 
dieser Lehrzeit, die Finalrelation, der Aufbatz über das 
Chiiuiathal und die Erzähhinff des Tvrannenmords die 

O <-' 

ersten Studien. So armselig die Händel in der Komagna 
auch waren, Machiavelli bringt es fertig, gedankenschwere 
Folgerungen daraus zu ziehen. Florenz auf der einen, 
Yalentino auf der anderen Seite lehrt ihn, dass die Freund- 
schaft zwischen Staaten nur durch die Waffen erhalten 
wird**). Die militärische Yorbereitung des Tages von Sini- 
gaglia gil>t ihm in seiner Finalrelation Gelegenheit an 
einem klassischen Beispiele zu zeigen, wie mau den Feind 
über die Stärke der eigenen Streitkräfte durch getrenntes 
Marschieren yor der Vereinigung täuschen könne. In der 
Abhandlung über das Chianathal beruft er sich zwar auf 
Roms Behandlung der Latiiierstüdte, hat aber offenbar die 
Zerstörung Pergolas und Fossombrones im Auge, wenn er 
den Florentinern in Hinblick auf das stets zu Empörungen 

*) debolczza vostra. Ebenda. 
**} le amicizie fira i Siguori si mautengono con le armi. Bericht 
vom 8. NoTMüber 1609. 
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geneigte Arezzo den Vorwurf macht, sie verstünden sich 
nicht darauf, in der Behandlung ilirer Unterthaneiistädte 
zweckentsprechende Unterschiede zu machen. Auch da, 
wo er wie in der oben an vierter Stelle genannten „De- 
scrizione^ lediglich erzählt, springt die didaktische Absicht 
in die Augen. 

Nur ist bei weitem nicht alles Beobschtungsmaterial 
der Berichte in jenen Studien verarbeitet. Machiavelli 
hört wohl, wie rasch die Söldnerbanden von Cesare ab- 
gefallen waren. In Imola, wo alles, bis auf die Steine von 
dem gefrässigen Heerwarme des Herzogs verzehrt ist, über- 
zeugt er sich mit eignen Augen, was ein Land aushalten 
kann. Er sieht sodann die Früchte der Aushebung von 
Tjaiideskinderu und hält gelegentlich nicht mit seiner An- 
sicht zurück, dass das Volk in Waffen es mit jedem Söld- 
nerheere aufnehme. Aber die praktische und theoiT tische 
Verwertung dieser Beobachtungen hat er sich doch auf 
andere Qelegenheiten aufgehoben. Die Hauptfrucht seiner 
Gesandtschaftsreise ist die Erweiterung seiner Menschen- 
keniitnis. Das eigentliche Objekt seiner Yorf^tudieii zu deui 
berüchtigten Kapitel des „Principe'' bleibt immer die Per- 
son Yalentinos. 

Da zeigt nun bereits die Finalrelation eine Tendenz, 
die den Berichten völlig fremd ist. Was dort noch als 
Glück erscheint, ist hier durchweg vollendete Meisterschaft 
der Berechnnn<r. Obwohl wir die militärischen Details des 
Anmarsches aut Sinigaglia nicht koiitiollieren können, haben 
wir doch die Empfindung, dass Machiavelli alle Zufiillig- 
keiten hinwegretouchiert und dem Herzog nachträglich 
militärische Absichten unterlegt, die er niemals gehabt hat 
Die Abhandlung über das Chianathal bietet zu ähnlichen 
Abweichungen von der historischen Wahrheit keinen An- 
lass. Die „Descrizione'* aber erhebt jene Empfindung zur 
Gewissheit. Ihre chronolof^isehcn rngonauigkeiten erklären 
sich zum Teil daraus, dass Machiavelli sie oüenbar aus 
dem Gedächtnis ohne Benutzung seiner Berichte nieder^ 
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geschrieben hat. Die sachlichen Irrtümer erklärt lediglich 

die Tendenz, die BerechTunifj^ durchweg an die Stelle des 
Olückes zu Betzen. Der Politiker der Berichte ist zum 
politischen Dichter geworden. Der Herzog der „Descri- 
zione*^ ist, wie YiUari es ausgedrückt hat, ein imaginärer 
YalentiDo, das Urbild der grandiosen Yerbrechergestalt des 
^ Principe^. Der politische Dichter, nicht der Historiker, steht 
bei dem politischen Systematiker der Folgezeit (revatter. 

"Wie man wohl von einem Ideale der Hässlichkeit ge- 
sprochen hat, konstruiert sich so Machiavelli das Ideal eines 
Usurpator zureoht. Im „Principe*^ hat er nach den da* 
zwischenliegenden Erfahrungen nur in didaktischer Absicht 
daran festgehalten. Die Anfönge der Idealisierung aber 
müssen lialb unbewusst gewesen sein, weil wir sie schon 
in der Finalrelation an seine vorgesetzte Behörde bemerk- 
ten. Burckhardt hat den Nagei auf den Kopf getroffen, 
als er meinte, für MachiayelU liege die Gefahr nie in 
falscher Genialität, auch nicht im falschen Ausspinnen von 
Begriffen, sondern in einer starken Phantasie, die er offen- 
l)ar nur mit Mühe händige. Machiavelli versteht, wie alle 
seine Bericlite zei2;en. sehr wohl, sich streng an das Ob- 
jekt zu halten, so lange er es vor Augen hat. Sobald er 
es im Rücken hat, tritt seine Phantasie in ihre Rechte. 
„Du siehst zu viel, Machiayelli, du solltest ein Dichter 
aein^, möchte man ihm zurufen. 

Es bedarf indessen nur einer ernenten Konfroiitierung, 
um ihn sofort die Dinn-c wieder so sehen zu lassen, wie 
sie sind. Als Machiavelli kurz vor der Wahl Giulianos 
della Royere in Rom eintrifft, hat Cesare bereits ausge- 
spielt. Auch jetzt ist der Kanzler der Zehn in fieberhafter 
Spannung, nur dass ihn weit weniger der Herzog als das 
Vordringen der Venezianer in der Romai^na lieschaftigt. Ce- 
sare hätte höchstens ein günstiger Ausfall des (Jonclave von 
den Toten erwecken können*). Mit der Erhebung seines früh- 

*) ha biaogno d'essere risuscitato. Berioht vom 31. Oktober/1. De- 
zember 1603. 
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eren Feindes unter seiner eignen Mitwirkung ist auch sein 

Schicksal entschieden. Mit kalter Ironie konstatiert Machia- 
velli, dass Yalentino die Versprechiini^en Julius TT. vor der 
Wahl iür zuverlässiger halte, als es seine eigenen Worte ge- 
wesen seien. Wenn Oesare Tor ihm über Florenz, Venedig 
und alle Welt voll Gift and Galle herzieht und thörichte 
Drohungen ausstösst, wird er ungeduldig. Als ob er sich 
an früher Gesagtes nicht mehr erinnere, Hisst er es unent- 
schieden, oh der von allen Seiten bestiirin^te Wankelmut 
des Herzogs ein natürlicher Charakterzug oder eine Folge 
der letzten Schicksalsscbläge sei. Der Held von Sinigaglia 
erscheint ihm jetzt nicht minder yerachtlich als seine Opfer 
Titellozzo und Oliverotto. Halb ärgerlich, halb belnstigt 
berichtet er, dass der römische Stadtklatsch Cesare zum 
Condottiere der Florentiner befördert. Eine Aeusserun^ 
des durch sein Wort gebundenen Papstes, es sei ihm 
gleichgültig, was die Florentiner oder andere gegen Cesare 
thun, wird wiederholt in einer Weise gemeldet, dass man 
sieht, Machiavelli wolle der Signorie für alle Fälle einen 
Wink geben. Mit sichtlicher Freude erwähnt er endlich 
am 26. November 1503 das neueste Gerücht, Cesare sei 
auf i3efehl des Papstes in den Tiher geworfen worden. 
„Ich bejahe es nicht — fährt er fort — und ich verneine 
es nicht, wohl aber glaube ich, dass es geschehen wird, 
wenn es noch nicht geschehen ist. Man sieht, dieser Papst 
tiingt an, seine Schulden auf eine sehr anständige Art zu 
bezahlen, indem er das Tintenfass als Schwamm zum Aus- 
löschen benutzt. Nichtsdestoweniger segnen ihm alle die 
Hände und werden es desto mehr, je weiter er gehen wird. 
Und da nun Oesare gefangen ist, sei es dass er lebt oder 
tot ist, so kann man handeln, ohne weiter an ihn zu 
denken'^. 

Gleichwohl machtemanin Fl nrenz Machiavelli eher einen 
Vorwurf daraus, dass er immer noch zu viel an Yalentino 
denke. Die Idealgestalt, die er sich inzwischen zurecht- 
gemacht hatte, mochte seinen Mitbürgern im Sinne liegen, 
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als sie aus seinen ganz unzweideutigen Berichten ein ihnen 
unbeirreif liebes Interesse an Oesare herauslasen. Selbst 
ein 80 treuer Freund wie Buouaccorsi hat oüenbar nicht 
eingesehen, dass Machiavelli den Herzog genaa so ver- 
abscheute wie alle Welt*). Erst das ^Decennale*^ Ton 
1504 moofate denen, die es lasen, die Augen öffnen, wenn 
sie auf die Stelle stiessen, Cesare habe geglaubt, das Mit- 
leid, das er selbst nie gekannt hatte, bei anderen zu finden. 
Auch für Machiavelli ist Valentine ein „Basilisk"^, eine 
„Hydra^, ein ^Rebell gegen Christus", aber es bleibt doch 
charakteristisch, dass er sich den Ausdruck seiner mora* 
lisehen Entrüstung auf eine der wenigen Schriften yerspart 
hat, in denen er pathetisch geworden ist. 

Immerhin hat er auch in der Folgezeit, wie der „Prin- 
cipe'* heweist, an Yalentino gedacht. Nur war der Gegen- 
stand seines Denkens nicht der erbärmliche entwaffnete 

Papstsohn, das wunderliche Seitenstück des entwaffneten 
Propheten Savonarola, sondern der imaginäre Valentine 
der „Descrizione". Was er in jenen Vorstudien unwill- 
kürlich aus Cesare gemacht hat, kann er nach seiner rö- 
mischen Gesandtschaft nur mit Bewusstsein für ein dem 
Leben nachgezeichnetes historisches Charakterbild ausge- 
geben haben. Er hat sich ursprünglich sein Musterbeispiel 
nicht absichtlich für den Principe'^ geschaffen. Die Ge- 
nesis ist in der Hauptsache spontan. Aber er hat das, 
was er geträumt hatte, am hellen Lichte des Tages aus- 
geführt. Der Cesare des „Principe** ist so wenig historisch 
wie der Cyrus der Cyropädie Xenophons, und soll es auch, 
wenn wir Machiavelli recht verstehen, ebensowenig sein. 
Seine Freunde wussten auch später (1520) nicht recht, 
was sie dazu sagen sollten, als er das Leben des Tyrannen 
Yon Lucca Castruccio Castracani (f 1328) noch willkür- 
licher für seine didaktischen Zwecke zurecht machte. Der 
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SiDa dieser Schrift und die Absicht des Autora ist ihnen 
nach ihrem freimütij^en Gestftndnis verschlossen gebliehen*). 

Er selbst aber hat sich den Glauben an die Geschöpfe 
seiner Phantasie immer eingeredet, sobald es etwas zu be- 
weisen galt. Man kann sieh nichts Unbefangeneres denken 
als sein briefliches Geständnis"**), dass auch er, wenn er 
ein neuer Fürst wäre, sich die Staatengnindnng Yalentinos 
zum Muster nehmen würde. 

Es bedarf wohl keines besonderen Hinweises, dass der- 
artige didaktische Neigungen dem Historiker gefährlich sind, 
und wir werden norb zu »eben haben, wie Machiavelli die 
Aufgabe des Gesohichtschreibers verstanden hat. Im Ueb* 
rigen wird man ihn kaum tadeln dürfen, wenn er in seinen 
politischen Schriften der Historie Gewalt anthat. In keiner 
Periode der Weltgeschichte liejjt der Zusammenhang der 
Dinge so klar vor Augen, dass sich ihr die Musterbeispiele, 
so wie sie der politische Denker bedarf, mit Leichtigkeit 
entnehmen liessen. Der historische Dichter ist in der That 
zum Politiker besser geeignet, als der an sein Material 
gebundene, zum Theoretiker von Natur aus verdorbene 
Historiker. Was uns an Machiavcllis Verfahren noch heute 
überrascht, ist weit mehr der kühne Griff in die Gegen- 
wart. Das eigene Erlebnis wird ihm ebenso zweckdienlich, 
wie das Beispiel aus Plutarch oder Livius. Er gleicht dem 

*) Einer der Freunde, denen diese Lebensbeschreibung gewidmet 
war, schreibt ihrem YerHuser darttber am 6. September 1590 n. a. : 
„dascuno sl fermava o dubitava, et circha alla lingoa et ciicha a 
rhistoria, et alle ezpUcatione de 'aeiwi et oomsetti vostri*. AWisi 415. 
Eine Biographie des hiftoiischeu Caetracani hat 1897 F. Winkler im 
9ten Heft der ▼on Ebering veröffentlichten historischen Studien (Berlin 
1897) gebracht. Winkler hält S. 8 die vita seltsamerweise für eine 
später MachiaTelU untergeschobene Fälscbnog, kennt also die Briefe 
Boondefanontis und Nerlis ebensowenig wie yülari oder einen anderan 
Biographen! 

**) An Vettori 81. Janear 1515 (1514 florentinischer Zeltrechnniig): 
U dnca Yalentino, Topere del qiuüe io imiteiei sempre quando io fbssi 
principe nno7o. 
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Dichter, der Vorgang aus seinem Leben auf die Bühne 
bringt. Wie bei dii sem enthüllt sich sein AVesen in der 
Art, wie er das eigne Sein objektiviert. Oder sollten wir 
uns täuschen, wenn wir den Mann, der einen Cesare idea- 
lisierte and doch das irdische Oefliss seines Ideales so 
Teräehtlich bei Seite warf, für einen Menscbenyerachter 
halten? 

Die Antwort kann uns nur Machiavelli, der Poet, 
geben. 

5. Der Dichter der Handragola. 

Kein Autor kann sich über seine poetische Begabung 
bescheidener auslassen, als es Machiavelli gelegenth'ch *) 

gethaii hat. Der Atem würde ihm ausgehen, wenn er den 
l^arnass erklminien wollte. Von den Sträuchern der Ebene 
hofft er sich im Vorbeigehen den einen oder anderen zu 
pflücken« Der Lorbeer steht ihm zu hoch. Als er aber 
ein Jahr nach dem Erscheinen 1&17 Artosts rasenden Roland 
mit Bewunderung liest, wurmt es ihn doch, unter den Namen 
so vieler gleichzeitiger Dichter den eignen nicht erwähnt 
zu finden. Ariosto soll es erfahren, dass Machiavelli ihn in 
seinem Epos „der goldene Esel" nicht so behandeln wird**). 

Welchen Platz er sich selbst innerhalb der Poeten- 
zunft angewiesen hat, yerr&t uns die scherzhafte Unterschrift 
eines sehr ernsthaften Briefes an Guicciardini aus dem Jahre 
1525: Nicoolö Machiavelli istorico, comico et tragico. Der 
erste Prosaist Italiens hat ganz genau gewusst, dass es ihm 
versagt war, in Terzinen, Stanzen und Sonetten mit Dante, 
Ariosto und Petrarca zu wetteifern. Der ^goldene Esel" 
ist nicht umsonst in den Anfangen stecken geblieben. Setzen 
wir an die Stelle TOn tragico, da er keine Tragödien ge- 
schrieben hat, den dem Tragiker so nah verwandten politico, 

*} Capitolo deU 'mgxatitadiiie. 

**) An Iiodo^ioo Alamanni. 17. Bez. IdlT. Alvisi 403 

6* 
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80 enthält jene Unterschrift auch fQr uns die Summe seiner 

Leistun^^en. Neben dem Historiker und dem Politiker 
Machiavelli hat sich alleiu der Komödiendichter zu be- 
haupten gewusst. 

laicht alles, was in den Ausgaben der Werke unter 
seinem Xamen geht, rührt yon ihm her. Eine Komödie in 
Versen wird ihm jetzt wohl mit Recht abgesprochen. iSn 
Lustspiel in l*iosa „il frate" hat den Stifter der Orusca 
Antonio Francesco Grazziiii, genannt Lasca (1583—84), zum 
Verfasser*). Die ^Andria" ist, wie schon der Titel besagt, 
nichts als eine üebersetzung der gleichnamigen Komödie 
des Terenz. Die ,»Clizia^ hat ausser der Fabel auch einige 
Soenen der ^Oasina" des Plautns entlehnt. Nur die 
„Mandragola" kann den Ruhm eines Origiualiustspieles be- 
aaspruchen. 

Wie seine Zunftf^enossen, wie Ariosto, den er auf 
diesem Gebiet übertroffen hat, ist Machiavelli yon der Nach- 
ahmung zur freien Nachbildung der Alten fortgeschritten. 
Die attische Komödie des vierten yorchristlichen Jahrhunderts 

erlebte ihre zweite Metiiinor[)ho8e. Nicht halb so gut hatte 
die römische Toga dem athenischen Bürger zu Gesicht ge- 
standen, wie der Talar und das Barett des Florentiners. 
Was yon den Boheiten der römischen Bearbeiter auf ihre 
italienischen Nachbildner fibergieng, entsprach den Sitten 
der Zeit. Auch yon der zweiten, italienischen Renaissance 
darf gelten, was Moiumsen von der attischen Komödie ire- 
sagt hat**). Den einzelnen Dichter trifft kein Vorwurf, „dass 
er im Niveau seiner Epoche steht". 

Es wird daher nur selten gelingen, diesen Komödien 
mehr als ein Zeitbild zu entnehmen. Die «OUzia^ Machia- 
vellis kann durch den Vergleich mit der „Casina" nur 
gewiaoen. Für das anmutige Bild, das Kauke von dem 

*) Vgl. Qaspary, Gesch. der ital. Litteratnr 3, 610 und 697. 
Ueber die yerlorene Naehahmiing der Wolken des AziBtophanes „le 
Maachere'' ViUarl In, 492. 

**) BOmische Geselüchte lyi, 889. 
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Leben eines Altflorentiners entworfen hat*), ist sie die 
Quelle gewesen. Aber ihr Verfasser könnte eben so gut 
auch ein andrer sein. Hier, wo es sich nicht um die Dich- 
tungsart und Technik im allgemeinen handelt, kommt nur 
die ,,Mandragola^ in Betracht. Obwohl sie wahrscheinlich 
erst nach 1512 verfasst ist, dfirfen wir sie wohl schon hier 
zur Beantwortung" der am Schlüsse des vorigeo Abschnittes 
gestellten Fr&gQ heranziehen. Eine kurze Inhaltsangabe 
wird sofort ergeben, worin der Dichter über seine Zeit- 
genossen, einen Ariosto, Bibbiena, Aretiuo und Lasca, 
hinausgeht. 

Ein reicher junger Florentiner Callimaco Gaudagni 

hat sich in die ebenso schöne wie tugendhafte Gattin eines 
alten Trottel, des Doktor Nicia Calfucci, dermaassen ver- 
gafft, dass er keinen andern Wunsf>h kennt als sie zu be- 
sitzen. Nachdem er sich lange den Kopf zerbrochen hat, 
wie er es wohl anfangen solle, um zu Lucrezia Calfucci 
zu gelaiiLcii, rät ihm Ligurio, ein auch bei Doktor Nicia 
verkehrender Schmarotzer, den sehnlichen Wunsch der 
Familie Calfucci nach Kindersegen für seinen Zweck zu 
be nützen. Callimaco wird als Arzt verkleidet dem Doktor 
Nioia Yorgestellt und sofort wegen der Unfruchtbarkeit 
Lucrezias konsultiert. Ganz entzückt über die lateinische 
Gelehrsamkeit des Pseudoarztes erklärt ihn Nicia för den 
würdigsten Mann, den man finden könnte, und seine Freude 
wächst noch, als ihm Callimaco empfiehlt, seiner Frau einen 
aus der Alraunwurzel (Mandragola) bereiteten Trank ein- 
zugeben, der am französischen Hofe und anderwärts mit 
bestem Erfolge erprobt worden sei. Wenn nur das Ding 
nicht einen Haken hätte! Der Mann, belehrt Callimaco 
seinen Klienten, 'der einer Frau, nachdem sie den Trank 
eingenommen hat, das erstemal beiwohnt, stirbt binnen 
w^ger Tage an dem Gifte der Alraunwurzel. Calfuccis 
Sehnsucht nach Nachkommenschaft ist jedoch grösser als 
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alle Bedenken. Nach kurzem Sträuben lässt er sich von 
Callimaco überzeugen, dass er selbst gar keine Gefahr 
läuft, wenn er, Ligurio, Callimaco und dessen Diener nach 
Anbruch der Nacht den ersten besten jungen Kerl auf- 
greifen, damit er gehörig durchgeprügelt Lncrezias Lager 
teile. Nur Eine« steht diesem Plane im Wege: die Tugend- 
haftigkeit der frommen Lucrezia. Ligurio macht den Vor- 
schlag, sie durch ihren Beichtvater zur Einwilligung zu 
verraögeu, „Wer aber — fragt Callimaco — wir<] den 
Beichtvater geneigt machen „Du — antwortet Ligurio 
— ich, das Oeld, unsre Schlechtigkeit und die der 
Mönche'*. 

Zuerst gilt es also, den Mönch, Bruder Timoteo, zu 
gewinnen, was Ligurio unschwer gelingt, nachdem er Ti- 
moteo in Gegenwart Calfucois auf die Probe gestellt, ihm 
eine beträchtliche Summe gegeben imd noch mehr in Aus* 
sieht gestellt hat. Timoteo f&rohtet allerdings, es werde 
schwer halten, weil Madonna Lucrezia klug und tugend- 
haft sei. Mit der Tugend getraut er sich trotzdem fertig 
zu werden. „Die Weiber — sagt er sich — haben nur 
wenig Yerstnnd. Weiss eine zwei Worte zu sagen, so gilt 
es für eine Predigt; denn im Lande der Blinden ist der 
Einäugige Konig". Lucreaias Mutter ist „eine rechte Bestie*. 
Die wird ihm schon helfen, ihre Tochter zu überreden. 

Und prcschioht es in der That. Schamrot, mit 
klopfendem Herzen tritt Lucrezia vor ihren Beichtiger. 
Noch ganz entsetzt über die Zumutung des Gatten sieht 
sie sich einer Sophistik gegenüber, die sie weniger Über- 
reden mag als das Ordenskleid ihres Yerfuhrers. Umständ- 
lich setzt ihr Timoteo auseinander, dass man das Gute aus 
Furcht vor dem l'ebel nicht unterlassen dürfe. Wenn 
Lucrezia schwanger werde und dem lieben Gott eine Seele 
gewinne, so sei das ein gutes Werk. Wenn ihr erster 
Bettgenofise nach Genuss des Trankes sterbe, so wäre das 
zwar ein Uebel, doch sterben nicht alle daran. Lnmerhin 
sei es für alle Fälle besser, dass Lucrezias Gatte sich nicht 
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der Gefahr aussetze. Der Körper könne nicht sündigen, 
wenn der Willo lantor sei. Gehorsam «^eii^en Nicia sichere 
ihr einen Platz iiu i^aradiese. Auch Yon ihrer Mutter be- 
Btürmt, willigt Luorezia endlich ein, obwohl sie fürchtet, 
die Nacht nicht zu überleben. 

Und nun bleibt nur noch eine Schwierigkeit. Wie 
soll es Callimaco anstellen, dass er dem Doktor verspro- 
chenermaassen bei der Ergreifung des jungen lUirschen 
behülfliüh ist und zugleich sich selbst ergreifen lässt? 
Auch dafür weiss Lignrio Bat. Da sich alle für das 
nächtliche Abenteuer verkleiden, wird der ebenfalls TOr- 
niummte Bruder Timoteo dem Doktor als Magister Calli- 
maco vorgestellt, während der echte Callimaco sich die 
Lauti' K|)ielon(l in nächster Nähe des Hauses ('alfucci auf- 
pflanzt. Unter dem von Ligurio ausgegebenen, von dem 
Doktor natürlich nicht verstandenen Feldgeschrei : San 
Cucoü rücken Galfucei und seine Helfershelfer vor, packen 
Callimaco und föhren den scheinbar Widerwilligen in die 
Arme der unglückliehen Liicrezia. 

Der fünfte Akt beginnt mit einem Monolog Timoteos. 
Er hat vor Neugierde, das weitere zu erfahren, die ganze 
Nacht kein Auge zugethan. „Ich sprach die Frühmette, 
las eine Heiligenlegende, gieng in die Kirche, zündete eine 
erloschene Lampe an und versah eine wnnderthätige Ma- 
donna mit einem neuen Schleier. Wie oft habe ich nicht 
meinen Mitbriidern gesagt, sie sollten sie sauber halten. 
Und sie wundern sich noch, wenn die Andacht nachlässt. 
Ich erinnere mich, dass hier 500 Bilder waren, und jetzt 
sind es nur noch 20. Das ist unsere Schuld; denn wir 
haben es nicht verstanden, ihren Buf zu erhalten". Seine 
l>etrachtungen werden indessen bald durch einen ge- 
waltigen Lärm unterbrochen. Vor seinen Augen wird 
Callimaco von dem gehörnten Ehemann und Ligurio zum 
Hause hinausgeworfen, und er erfährt gleich darauf aus 
Doktor Calfucois eigenem Munde, dass alles nach Wunsch 
gegangen sei. Nur habe der Hallunke, um den es üb- 
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rigens schade flei, am Morgen gar keine MiCDe gemacht, 
aufzastehen. 

Aber auch Callimaco ist mit seniem Erfolge zufrieden. 
Er hat sich Lucrezia im Laufe der Nacht zu erkennen 
gegeben, nachdem sie sich des Unterschiedes zwischen 
einem impotenten alten Tiioren nnd einem jugendiichen 
Liebhaber bewusst geworden war, hat ihr die Ehe rer- 
sprochen, falls Nicia sterben sollte, und ist auch für die 
Zukuiiii von ihr als Liebhaber angenommen worden. Und 
als er nun, wiederum als Arzt und Magister, vor Doktor 
Calfucci tritt, da ernennt ihn dieser zum Geyatter des sicher 
erhofften Böhnleins und vertraut ihm sogar die Sohlüssel 
seines Hauses an, y^Wer sollte sich nicht freuen?*^ ent- 
gegnet Lucreziens Mutter auf die Neckerei Bruder Timoteos 
über ihr verjüngtes Aussehen, und die ganze Gesellschaft 
begiebt sich der Einladung des Mönches folgend in die 
Kirche zu dem gewöhnlichen Morgengottesdienst. 

Ich denke, ein so rückhaltlos, ja bis zum Cynismus 
ehrlicher Autor wie Maehiavelli hat allen Anspruch darauf, 
dass wir ihm gt^i jiüber keine Maske vors Gesicht nehmen. 
Gestehen wir also, dass die ^Mandragola" wegen der meister- 
haften Charakteristik der Personen und wegen der nicht 
minder gelungenen Führung der niemals stillstehenden 
Handlung das hohe Lob, das ihr yon Maoaulay und Karl 
Hillebrand*) gespendet worden ist, in Tollem Maasse yer- 
dient. So reichlich der Dialog auch mit Unflätereien und- 
Zoten gespickt ist, so sieht man doch den Autor nie im 
Schlamme versinken. Loichtfüssig schreitet er darüber 
hinweg. Keine einzige Unfläterei erweckt den Eindruck, 
dass sie dem Verfasser Selbstzweck sei und daher ebenso- 
gut fortbleiben dürfe. Vielmehr dient jedes Wort den 
Zwecken des ganzen Stückes, das man eine einzige grosse 
in Haiuliung: um^csotzte Zote nennen könnte. Freilich eine 
Zote mit dem Anspruch, ein Weitbild im Kleinen zu sein. 

*) Ih den Stades bistoriques et litt^ndres Bd. 1 Stades itsUennes 869. 
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Und da stellt sich denn aaoh sofort ein Ctefübl der Trost- 
losigkeit ein, das durch die Yollendete Kunst des Dichters 
nur erhöht wird. 

Denn die „Mandragola*^ will eine Komddle sein, kein 
gewöhnliebes Intrignenstfick , in welchem die einzelnen 

Personen niclit» anderes sind als Schachfiguren in der Hand 
des Dichters. Körperlich, nicht nur im Umrisse wie im 
Schattenspiele an der Wand bewogen sich die Handelnden 
vor unsern Augen. Die Komik der Charaktere und Si- 
tuationen yerdeokt uns auoh nicht einen Augenblick die 
Niedertracht der ganzen Intrigue. Maohiavelli weiss die 
tiefere Teilnahme zu wecken, ohne dass die Spannung in 
poetischem Sinne gelöst wird. Wir ahnen den Ernst, das 
Kennzeichen des echten Lustspieldichters, aber wir können 
ihn nicht greifen. Was wir sehen, ist mehr als eine Photo- 
graphie, nichts weniger als Karrikatur und doch kein Bild 
für menschliche Augen. 

Woran das liegt, dürfte nicht schwer zu erkennen sein. 
Yon allen Personen der Handlung gewinnt nur Lucrezia 
unsere Teilnahme. Ihr Gatte Nicia yerdient kein besseres 

Loos, nicht wegen seiner kolossalen Dummheit, sondern 
weil er bereitwillig auf die schändlichen Vorschläge Calii- 
macos und Ligurios eingeht. Lucrezia aber wird uns von 
Bruder Timoteo als klug und tugendhaft geschildert. Nichts* 
destoweniger ergiebt sie sich in ihr schmachyolles Loos 
und wirft sich schliesslich dem Yerfuhrer an den Hals, so- 
dass allerdings am Ende des Stückes eine Seele, freilich 
nicht wie Timoteo meinte dem Himmel, sondern dem Satan 
gewonnen erscheint. 

Dadurch beraubt sieh nun aber der Dichter der yer^ 

söhnenden Kontrastwirkung, die das Wesen der poetischen 
Gerechtit^^keit ausmacht. Sein Weltbild ist nicht unwahr, 
aber es ist, auch philosophisch genommen, nur halbwahr. 
£r sieht wohl den Gegensatz yon Schön und Hässiioh, 
Gross imd Gemein, aber er yerkennt, dass in dieser Welt 
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das eine immer das andere bedingt, dass Alexander VI. und 

Savonarola, Miranda und Caliban recht eig^entlich zusammen- 
gehören. So wie Lucrezias Charakter angelegt ist, darf 
sie nicht unterliegen. Mit dem Gelingen des Intrigueu- 
werkes hört auch seine Ergötzlichkeit auf. Das Moralisieren 
und die Bestrafung des Lasters würden wir dem Dichter 
schenken, wenn nur nicht die höhere Weltmoral zu kurz 
käme. Ein tragischer Ausgang würde, so wenig er der 
Exposition entspräche, unser Gefühl weniger verletzen, als 
die Selbsterniedrigung eines braven Weibes. 

Die geringschätzige Behandlung der Frau hahen die 
italienischen Komödiendichter mit Plautus gemein. Machia- 
▼elli aber geht darin weiter als irgend einer seiner Zeit- 
genossen. In den Worten Ximoteos ist auch seine Meinung 
enthalten. Die Lucrezia der „Mandragola" ist die blutig^ste 
Satire auf die Schwäche des weiblichen Geschlechtes, das 
Machiavelli doch ebensowenig entbehren mochte, als der 
Verfasser der ^^Parerga und Paralipomena''. 

Fast noch grausamer ist die Satire auf das Mönchtum 
mit seiner Werkheili<^keit und Nichtsnutzigkeit. Auch da 
steht Machiavelli nicht allein. Die italienische Komödie 
des sechzehnten Jahrhunderts lebte sozusagen von den 
stinkenden Kutten der Mönche, bis die Gegenreformation 
dieser an die Dunkelmannerbriefe erinnernden Treibjagd 
ein Ende machte. Luthers Yerbreohen bestand nach Eras- 
mus (hirin, ilass er den München an die Bäuche rührte. 
Machiavelli aber hat sich auch da nicht auf die einfache 
Absage an alle Mönch erei beschränkt. ihr Kloster- 

brüder — sagt sein Oaliimaco — kenne einen und du 
kennst sie alle'^ Die Lucrezia erscheint im poetischen 
Sinne unglaubwürdig, ihr Beichtiger indiyiduell genommen 
keineswegs. Wer diesen Timoteo erimulen hat und ihn 
für einen Typus erklärt, war sicherlich auch ein Verächter 
des ganzen Priesterstandes, ein Feind der Tonsuren und 
Chorröcke, ein Gesinnungsgenosse des Mannes, der zwei 
Jahrhunderte später das Brases Tinf&me zum Losungswort 
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eiiior weltlichen KevolutioQ gegen das Prieatertum in allen 
Gestalten maobet. 

Uod betrachten wir nun die ganze übrige Gesellschaft^ 
diesen geilen Müssiggänger Oallimaeo, den Sohmarotzer 
Ligario, den dienstfertigen Sohurken von Diener, die alberne 
Gans von Mntter, so kann wohl kein Zweifel mebr be- 
stehen, da68 die Mienen des Autors nicht die lachenden 
des Possen reissers sind, dass er liöhnisch, aber tiefernst 
seinem Publikum zuruft: seht ihr, ein so schlechtes Ge- 
sindel seid ihr, dass kein Hund das Fressen von euch 
nehmen möchte, ganz so wie er einst seinem römischen 
Freunde Sayonarolas Angriffe gegen die entarteten PfalFen 
mitgeteilt hatte. 

Und wir? Werden wir nicht Machiaveliis Urteil über 
seine Laudsleute beipflichten müssen? 

In dem Jahre, in welchem die ^Mandragola'' spielt, 
1504 fiel in Florenz die Hülle von dem David des Michel- 
angelo, und ergriffen Ton der göttlichen Kunst des Meisters 
brach das Volk in einen selbst in dieser Kunststadt un- 
gewöhnlichen Jubel aus. Kafael weilte dumais am Arno, 
um erst spater in £om gemeinsam mit dem gewaltigen 
Rivalen noch grössere, erhabenere Aufgaben zu lösen. Ich 
denke, es genügt, daran zu erinnern, dass ein Yolk, das 
der Menschheit zwei Geister wie diese, von andern zu ge- 
schweigen, geschenkt hat, das die göttlichen Gedichte an 
der Decke der äixtina und an den AVändeu des Vatikan 
zu fassen und zu gemessen vermochte, kein ganz gottver- 
lassenes Gesindel gewesen sein kann. 

Wenn vrir also Machiavelli als konsequenten Menschen- 
verächter kennen gelernt haben, so kann es nicht der 
philosophische Weltbetrachtor sein, der aus ihm spricht. 
Wäre er das, so würde er in der Weise des Frankfurter 
Philosophen weitfiuchtig geworden sein. Seine Weltver- 
aehtung wird vielmehr einzig und allein erklärt und ge- 
rechtfertigt durch das Welthild, das ihm seine politische 
Laufbahn entrollt hat. Sein Ligurio, Timoteo und Calli- 
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maeo atmen dieselbe Luft wie eio OÜTerotto oder Cesare 

Borgia. 

Machiavelli müaste jedoch kein wahrer Politiker sein, 
er wäre in der That nur der kleine Nicculo Carlyles, wenn 
ihn die politische Lcideoschaft nicht über all den ekeln 
Wust in die reinen Kegionen der Ideen hin wegtrüge, wenn 
er nicht .das Zauberwort wüsste, das jene auch den Dichter 
yerfolgenden Unholde bannt. Ihm ins Auge schauend 
können wir keinen andern Grund seiner Menschenverach- 
tuDg entdecken als sein Verhältnis zur Politik. Sollten 
wir nicht auch dann auf den Politiker stossen, wenn wir 
ihm ins Herz schauen wollen? 



6. Träume eines Patrioten. 

Hätten wir von Machiavelli nur seine Gesandtschafts- 
berichte und den ^Principe**, so Hesse sich darüber streiten, 
ob sein furor politicus mehr gewesen sei, als ein mit Yir- 

tuosität betriebener Sport, mehr als die Leidenschaft des 
Spielers, den im Wechsel der Kombinationen das trügerische 
Verlangen einmal erfasst hat, die Gesetze des Zufalls zu 
ergründen. Der Leser des Schlusskapitels des „Principe*' 
würde sich dann erinnern, dass die Benaissance auch eine 
Benaissance der Worte war, dass römischer Bfirgersinn und 
römische Vaterlandsliebe im Munde der Landsleute Machia- 
vellis im alli^M ineinen nicht schwerer gewogen hat, als in 
den Deklamationen der Zeitgenossen des ersten Konsul 
Bonaparte. 

Andrerseits, hätten wir Ton Machiavelli nur die „Man- 
dragola*^, so würde es schwer verständlich erscheinen, dass 

ein Mann von dieser cynischen Weltveracbtung sich immer 
wieder unverdrossen in das Weltgetümmel stürzt, \on dem 
leidenschaftlichen Drange erfüllt, zu raten und zu helfen. 

Wenn wir also im Prolog der „Mandragola^ die Klage 
lesen, dass es dem Dichter verwehrt sei, sein Kdnnen durch 
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andere Thaten zu zeigen, so sind wir berechtigt, das so 
lange für eine Redensart zu halten, bis wir uns überzeugt 
haben, was Machiavelli unter anderen Thaten Terstanden hat. 

Da läge nun nichts näher, als die Vermutung, dass 
der Kanzler der Zehn auch während seiner Amisthatigkeit 
in Wort und Schritt die zielbewusste, rücksichtslose Politik 
seines idealisierten Cesare Borgia gepredigt oder, wo sie 
ihm sonst entgegentrat, mit seinen Sympathien begleitet 
habe. Man ist daher nicht wenig erstaunt, MachiaveUi in 
den zehn Jahren yon der Papstwahl Julius des II. bis zur 
Wiederherstellung der Medici in Florenz und der Erhebung 
des Medicäer Leos X. auf den Stuhl Petri auf ganz 
anderen Wegen zu linden. 

Der Mann, der Machiayellis politischem Traumbilde 
noch am meisten entsprach, jedenfalls mehr als der histo- 
rische Valentine, war Papst Julius II. Von dem Laster 
der Simonie kaum minder befleckt, als soin Yorg-änger und 
durchaus nicht makellosen Lebenswandels, erhebt sich dieser 
Papst zu wahrer historischer Grösse, weil er inmitten einer 
Welt Toll Erbärmlichkeit nach Rankes schonen Worten*) 
^ seine Tendenz nennen, sich zu ihr bekennen, sich ihrer 
nihinen durfte". Alexander VI. war, indem er die fremden 
Mächte in der Weise Ludovico Moros gegeneinander aus- 
zuspielen gedachte, infolge der Ideenlosigkeit seiner 
intriguanten Politik selbst zu einem Spielball der Mächte 
geworden. Julius II. hätte des Gefangenen der Florentiner, 
Don Micheletto, nicht bedurft, um sich, wie er scherzend 
zu Machiayelli sagte, in der Kunst des Kirchenregimentes 
unterweisen zu lassen. Auf legalem Wege, durch Erbschaft, 
nicht durch unerlaubte Begünstigung ist derKepot des Papstes 
Francesco Maria della RoTere Herzog yon Urbino ge- 
worden**). Kar Pesaro erhielt er als päpstliches Lehen. 



*) Päpste. S. W. 37, 37. 

**) Nach Machiavellis Bericiit aus Urbino vom 2H. September 1506 
sagte der Papst zu ihm, „che per la successione che ü Profetto suo 
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Staunend sah es die Welt, dass dieser Nachfoljrer Petri 
sein ganzes Sinnen und Trachten in den Dienst der Kirche 
stellte, 'freilich nicht der Gemeinsohaft der Heiligen, wie 
sie BafaeU Piosel Terherrlichte, sonderD der streitbareD, 
machtgierigen Kirche. In den Augen Jnlins des II. war 
das Papsttum die grösste und ehrwürdigste Dynastie der 
Welt. Kein Monarch hat grosseren dynastischen Ehrgeiz 
besessen. An körperiicher Rüstigkeit mit Alexander VI. 
wetteifernd, scheute der hohe Sechziger vor keiner der von 
dem genusasüchtigen faulen Borgia gemiedenen Strapazen 
zurfick, wenn es Besitz und Ansehen der Kirche zu mehren 
galt. Weder die unerträgliche Glut des italienischen 
Sommers noch die Nässe und Kälte eines ungewülinlich 
strengen Winters hielten den Greis dem Heerlager fern. 
Ungeduldig wie ein Jüngling ist er 1511 nach der Er- 
oberung Mtrandulas, beyor noch der Schutt aus der Bresche 
geräumt war, vermittelst einer Leiter hinfibergeklettert, um 
in dem neuerrungenen Besitz der Curie der erste zu sein. 

Mit der schleichenden, hinhaltenden und hinterlistigen 
Politik der Borgia hatte das jähe Ungestüm dieses Papstes 
nichts gemein. Die Zomesröte der Wangen strafte das Silber 
von Haar und Bart Lügen. Schon die Zeitgenossen rer- 
glichen ihn dem Neptun. Der Hirtenstah wurde in seinen 
Händen zum Dreizack. Gestählt durch das Bewusstsein, 
dass er nicht für sich, sondern für einen höheren Zweck 
Alles daran setze, fühlte er sich Manns genug, die Wogen, 
die er so hoch aufgeregt hatte, wieder zu glätten. Auf 
Rafaels Heliodor ist der Papst, auf einem Tragsessel sitzend, 
Zeuge der Austreibung des syrischen Tempelräubers Helio- 
dor aus dem Tempel zu Jerusalem durch den himmlischen 
Eeiter. Wie Heliodor wünschte er auch die Feinde der 
Kirche am Boden zu sehen. Aber diese Gegner waren die 
Feinde seiner weltlichen Schöpfung, des Kirchenstaates: 
die Venezianer, Franzosen, der Kaiser. Waffen und Rfist- 

nipotu duvrä fare in questo stato d'Urbiuo, stimava questo stato sao, 
nun uätaute che fussi del Duca'^ 
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zeug der Kirche hat kein Papst unbefangener und gross- 
artiger zu weltlichen Zwecken gebraucht als Julius II. 
Zum erstenmal schien die Idee Ludovico Moros von der 
Benutzung und Vertreibung der Fremden sich Terwirklicben 
zu sollen, als der gefährlichste Feind der Papstdynastie, 
der Tod, ihn, nicht zu früh für sein Alter, viel zu früh in 
Anbetracht seiner noch unvollendeten Entwürfe und Arbeiten 
hinwegrief. 

Beim Tode Alexanders YI. waren die Venezianer zu- 
erst auf dem Platze gewesen, bereit, die Erbschaft Cesares 
in der Bomagna anzutreten, während allerorten die durch 

Valentinos Schreckensherrschaft niedergehaltenen Faktionen 
aufs nene das Haupt erhoben, und die den Henkern Cesares 
entronnenen Tyrannen zurückkehrten. So gestalteten sich 
die Anfange Julius des II. keineswegs so günstig, als man 
nach Machiayellis Darstellung im elften Kapitel des Mprin- 
cipe'' annehmen sollte. In den Berichten des Kanzlers 
der Zehn hat die Sache ein ganz anderes Gesicht. Hier 
wie in den Depeschen des Venezianers Giustiniani wehen 
wir, wie der Papst anfänglich seinen Zorn nur mühsam 
bändigt, bis er seine Herrschaft in Rom gesichert und 
Oesare Borgia unschädlich gemacht weiss. Dann aber 
braust er los, und vor dem ungewohnten Schauspiel eines 
in Person zu Felde ziehenden Papstes entsinken den Hän- 
den der Usurpatoren in Perugia und hologna, der Bagii- 
oni und Bentivogli, die Waffen. Bologna, das Ziel aller 
Wünsche Cesares, Parma, Piacenza, Modena-^ und Reggio, 
werden dem neugeschaffenen Kirchenstaate einyerleibt. 

Keine allgemeine Plünderung, kein de Lorqua kenn- 
zeichnen die Anfinge des neuen Regimentes*). In Bologna 
begrübst den einziehenden Papst der aufrichtige Jubel des 
Volkes, weil er es vor der Beutegier seiner französischen 
HülfsTölker gerettet hat. Nachdem er fänf Jahre auf die 
Gelegenheit gewartet hatte, seine Drohungen gegen die 

♦) Vgl. auch Machiavellis Bericht vom 4. Ukober 15Ü6 aus Cesena 
über die Schreiben des Legateu aus Perugia. 
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Venezianer zu ri füllen, ruft vr 1508 die Lip-a von Canibrai 
ins Leben. Kaum aber ist sein Zweck erreicht, kaum ist 
die stolze Lagunenstadt so gedemütigt, dass sie ihm nicht 
mehr gefährlich werden kann, als er auch schon den 
Schlachtruf erheht: Fort mit den Barharen. Der Sieg der 
Franzosen bei Ravenna (1512) kommt in seinen Folgen 
einer Niederlage gleich. Schon haben «ie die ganze Lom- 
bardei bis auf wenige feste Plätze geriiumt. Schon ge- 
horcht Mailand dem Sohne des Mohren Maximilian Sforza. 
Schon sind die yom Papste hegünstigten Medioi in dem 
franzosenfreundlichen Florenz wiederhergestellt. Da stirht 
Julius II. und hinterlässt sein Erbe dem schlangenklugen, 
aber kleinlichen und ängstlichen Giovanni Medici, Papst 
Leo X. 

Wer Termöchtie zu sagen, welchen Verlauf die Ge- 
schicke Italiens genommen hätten, wenn Julius IT. noch 
ein Jahrzehnt mit un geschwächter Kraft auf dem Stuhle 

Petri gesessen hätte. Das aber ist zweifellos, dass die 
Schöpfung des Kirchenstaates im Siiuie Julius des II. eine 
nationale That war. Die nimmersatte Marcusrepublik war 
in ganz Italien yerhasst. Diesen Papst bewunderte man. 
Auch ist es unleugbar, dass sein Aufruf zur Befreiung 
Italiens Ton der Fremdherrschaft in den Herzen der Itali- 
ener gezündet hai. Bis auf unsre Tage ist der Kai : Fort 
mit den Barbaren, das Losungswort aller italienischen 
Patrioten geblieben. 

Wir sollten also zunächst erwarten, gerade in Mach- 
iayelli zum mindesten einen platonischen Parteigänger 
Julius des II. zu finden, umsomehr als seine politischen 
Ideen, wie vielfach behauptet wird, einzig imtl allein von 
dem Wunsche, Italien frei zu sehen, eingegeben und be- 
herrscht sind. Allein wir dürfen nicht vergessen, dass 
wir es mit Italienern zu thun haben, die Päpste und Papst- 
tum zu allen Zeiten mit wesentlich anderen Augen ange- 
sehen haben als die Ydlker nördlich der Alpen. Als in 
unserem Jahrhundert die ihrer Einigung entgegenreifende 
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Nation sich nach einem Führer der nationalen Bewegaug 
umsah, da fielen ihre Augen auf den für liberal geltenden 
1846 zur Tiara gelangten Kardinal Mastai Ferretti, und 

eine Zeit lan<^ bprauschten eich alle Patrioten von der 
sizilischen Meereuge bis zu den Alpenpässen in dem Kufe: 
eviya Pio nono. Aber die Begeisterung hielt nicht lange 
Tor, und derselbe Papst musste es noch erleben, dass unter 
dem Jubel ganz Italiens Rom die Hauptstadt Yittoiio Emanu- 
eles wurde. Denn so ist es dort eigentlich immer gewesen. 
Als liundesgenosse ü:ee:en das Kaisertum, gegen fremde 
Nationen und den eiguen Nachbar war dem Italiener das 
Papsttum stets willkommen. Auf die Dauer aber hat er 
doch niemals zu der weltlichen Politik der Päpste ein 
rechtes Zutrauen fassen können, weil ihm der Widerspruch 
der internationalen kirchlichen Herrschaft und der an terri- 
toriale Bedingungen gebundenen weltlichen Macht der Curie 
zu offen vor Augen lag. In den anderen romanischen 
Ländern und in Deutschland ist die Macht des politisieren- 
den Priesters über seine Gemeinde womöglich noch grösser, 
als der Einfluss des einfachen Seelsorgers. In Italien sind 
es heute wie vor vier Jahrhunderten nicht nur die Mach- 
iavellisten, die Weltkinder und Measchenverächter, die von 
Priesterpolitik nicht viel halten. 

Bei Machiavelli aber gesellt sich dazu noch ein anderes. 
Zweimal ist er persönlich mit Julius II. in Berührung ge- 
kommen. Das erstemal, als der Papst nach seinen eignen 
Worten auf dem Stuhle Petri noch neu war, das anderemal 
1506 als Begleiter des päpstlichen Siegeszuges nach Perugia 
und Bologna. Die Berichte, die er aus diesem Anlass an 
die Zehn geschrieben hat, lassen wie immer an Treue nichts 
zu wünschen übrig. Der „ehrliche Choleriker^*) Julius 
wird uns so greifbar wie der tückische Yalentino. Das 
kocht immerfort, bis es gelegentlich übersprudelt. Alles 
an diesem Alten ist Nerv, urwüchsig und gewaltig, ein 

**) „narnza saa onorevole e coUerica". Uachiavelli aas Born, 
20. November 1608. 

Fester, MacblAvelll. 6 
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zweiter Lear, jeder Zoll ein König. Wie prächtig ist seine 
Ansprache an die Gesandten Bolognas'*'). In Person ist 

er au8gezoo:en, sie von der Tyrannei der Bentivogli zu be- 
freien. Was Holloii die Weitläufigkeiten ? Wollen sie seine 
Waffen kennen lernen-^ bie genügen, Italien erzittern zu 
lassen, geschweige denn eine Stadt. Verblüfft, nach einer 
Antwort ringend, schauen die Bolognesen darein. Man 
glaubt es dem Papste aufs Wort, dass er nicht gesonnen 
ist, bei seinen ersten Erfolgen stehen zu bleiben**). 
Dem Leser wird wann bei dieser Lektüre. Nur 
der Berichterstatter bleibt kühl und skeptisch. Einen 
Tag yor einer umsichtigen Würdigung aller Schwierig- 
keiten, mit denen der neue Papst zu ringen hat, 
meint er geringschätzig, Julius II. sei yorläufig viel zu sehr 
mit den A'orbereitungen glänzender Krönungsfestlichkeiten 
best h iltigt, als dass er sich wegen seiner Lage viele Soriren 
machen werde***). Noch im Heerlager des Papstes sträubt 
er sich sichtlich gegen den Gedanken, dass ein Mann des 
Augenblicks wie Julius IL als Politiker überhaupt ernst 
zu nehmen sei. Man dürfe bei ihm yersichert sein, ein 
Din^ am andern Tage nicht mehr da zu finden, wo man 
es hingestellt habet). L)ie Erfolge des Papstes machen 
ihn noch weniger blind, als das Glück Valentinos. Wieder- 
holt hat er es später ausgesprochen, dass die Klugheit da- 
ran keinen Anteil hatte. Er ist der festen TJeberzeugung, 
dass Julius IL, wenn er länger gelebt hätte, seine denn 
doch nicht in alle Zeiten passende Draufgängerpolitik mit 
seinem Sturze gebüsst haben würde. 

Man sollte denken, dass den Kanzler der Zehn im 
Hauptquartiere des kriegerischen Papstes die Erinnerung 
an seine Erlebnisse in der Romagna nicht losgelassen hätte. 
Westlich yon Perugia lag der trasunenische See, der Schaa- 

*) Machiayellis Bericht yom 8. Oktober aus Cesena. 
**) UachiayeUi am 98. August 1506 aus Cmt& GasteUana. 

Berichte ans Rom yom 10. und 11. November 1503. 
f) Aus Viterbo 9. September 1506. 
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platz der YerschwöruDg von Magione. Wie Yor drei Jahren 
zog ein Staaten^ünder gen^n die mittelitalienisehen Ty- 
rannen zu Felde. Wie damals konnte es der Arnostatlt 
nur erwünscht sein, wenn diese g^efahrliehe Brut vertilgt 
wurde. Im üuten wie im 8chlininien wusste man nie, wie man 
mit ihnen daran war. Pandolfo Petrucoi von Siena hat den 
Florentinern durch Machlayelli den Rat geben lassen, es 
wie König Federigo von Neapel za machen^ sich jede 
Stunde ein neues Urteil zu bilden und danach zu handeln; 
„denn diese Zeiten giengen über menschlichen Verstand"*). 
Dieser Ehrenmann musste es wohl wissen, da er es selbst 
nicht anders hielt. Schon längst war Machiayelli za der 
Ueberzeugung gelangt, dass man Politiker solchen Schlages, 
die auch als Condottieri mehr Ränber als Soldaten seien**}, 
so lange hmhalten müsse, bis man ihnen Schranken setzen 
könne. 

Und doch^ wie ganz anders sind seine Empfindungen, 
als sich abermals in seiner Gegenwart ein Tyrann seinem 
Todfeinde ausliefert. So, wie er Gianpaolo Baglioni porträ- 
tiert, hält der Tyrann von Perugia in der Schurkerei den 
Vergleich mit einem Vitellozzo und Olivcretto sehr wohl 
aus. Auch die Situation erinnert an Sinigaglia. Die mili- 
tärische Ueberlegenbeit ist zunächst auf Seiten Baglionis. 
Der Papst hat sich dadurch, dass er ungeduldig wie immer 
seinem Heere mit geringem Gefolge vorausgeeilt ist, in die 
Gewalt Gianpaolos gegeben. Der Vergleich zwischen Cesare 
und JuliusII. drängt sich ü^eradeznanf. AVn erwarten von dem 
Erzähler des Einzuges in Sinigaglia eine ebenso beredte 
Schilderung des Eindruckes der schrecklichen Majestät des 
greisen Kirehenfürsten auf den Herrn von Perugia. Statt 
dessen finden wir die ironische Bemerkung, dass Gianpaolo, 
wenn er dem Käiiber seines Staates kein Uebel zufügen werde, 

*) LegKzlone seconda a Siena. Bericht vom 91. Juli 1505. 
**) Urteil Maehiavellia speziell über Gianpaolo Baglioni. Bericht 
ans Bom vom 99. Oktober 1503. Vgl. auch die Legazione a Gianpaolo 
Baglioni. 

6* 
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sich wohl durch seinen edlen Charakter und seine Mensch- 
lichkeit abhalten lasse'*'). Was hier nur angedeutet ist, 
sprechen die „Discorsi'* später offen aus**). Dieser Gian- 
paolo ist ein ausgemachter Bube, ein Yerwandtenmörder 

iiiul Blutschiinder und doch zu feig zu einem Verbrechen 
«grossen Stiles. Pfui über die Menschen, die weder recht- 
schafi'en böse noch vollkommen gut sein können. Bei 
Gianpaolo stand es, eine That zu Terricbten, die ihn un- 
sterblich gemacht hätte. Er wäre der erste gewesen, der 
den Pfaffen gezeigt hätte, wie wenig Achtung Leute yer- 
liieiu 1). die so wie sie leben und regieren. Die Grossarti»;- 
keit senier That hätte die Schande und die Gefahr, die 
damit verbunden waren, reichlich aufgewogen. 

Wenn es auf Machiayelii angekommen wäre, würde 
seine Vaterstadt nach der Schwenkung des Papstes nicht 
lange zwischen diesem und ihren bisherigen französischen 
Freunden laviert, soiuh'rn sich entschlossen auf Frankreichs 
Seite gestellt haben. Als er 1510 aus Blois berichtet, man 
drohe am französischen Königshofe, geradewegs auf Kom 
zu marschieren und den Papst abzusetzen, ffigt er weniger 
zurückhaltend als sonst hinzu : wolle Gott, Florenz läge wo 
anders, damit unsre Priester einen bittren Bissen dieser 
Welt kosten möchten***). Siebzehn Jahre vor dem grossen 
Strafgerichte über die ewige Stadt träumt er bereits von 
dem ffViaggio infino a Roma''. 

Ein andrer florentinischer Diplomat, Francesco Vettori, 
war der Meinung, das Glück des Papstes sei grösser ge- 
wesen, als seine Klugheit, sein Mut grösser als seine Stärke, 
aber sein Ehrg-eiz und seine Grossmannssucht hätten kein 
Maass und kein Ziel gekannt. Machiavelli erkennt doch 
wenigstens die Uneigennützigkeit Julius des II. an. Als 
Florentiner muss er wohl oder übel dem Zerstörer un- 
berechenbarer Tyrannei die Hände segnen. Die Demütigung 

*) Bericht vom 13. Sept. 1606 aus Perugia. 

**) Buch 1, Kapitel 27. 
***) m, Angast 1510 aus Blois. 
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der Yenezianer sieht er mit nachbarlicher Schadeofreude. 
Auch die Vertreibung der Franzosen wurde seinen Beifall 

finden, wenn Julius II, nicht geistliche Gewandung trüge. 
Sein angeborener Widerwille gegen jede Art von Theokratie 
macht den grossen Praktiker in den Schicksalsjahreu Italiens 
zum Doktrinär. Die Fremdherrschaft ist ihm lieber, als 
die Unabhängigkeit, die man einem Papste zu yerdanken 
hätte. Er macht sich an seinem bescheidenen Teile des- 
selben Fehlers schuldig, den er mit Recht den Nachfolgern 
Petri vorwerfen durfte. Die klare Erkenntnis, dass der 
weltliche Besitz der Curie die Einigung Italiens verhindere, 
ist vielleicht sein grösster Ruhmestitel, aber sie hat ihn 
auch über dem Weiteren das Nächstliegende verab« 
säumen lassen. Das ganze Schicksal Italiens liegt darin he* 
schlössen, dass seine beiden grössten l*atrioten getrennte 
Wege giengen. 

Wie aber, dürfen wir jetzt wohl fragen, dachte sich 
Machiayelli in den Zeiten der Liga von Cambrai und der 
Schlacht bei Kavenna die Befreiung Italiens Ton der Fremd- 
herrschaft, wenn nicht auf den Ton Julius II. eingeschla- 
genen Wegen, und die Antwort mus3 rundweg lauten: er 
hat in jenen Jahren unmittelbar gar nicht daran gedacht. 
Die Lage der tiorentiuischen Kepublik zwischen den krieg- 
führenden Mächten war gewiss eine schwierige. Julius II. 
aass ihr auf dem Nacken; Kaiser Maximilian erhob Geld- 
fordernngen, die sich nicht ohne weiteres abweisen liessen. 
Die traditionelle Freundschaft mit Frankreich aufzugeben, 
schien auch nach der Niederlage der Franzosen wegen der 
Veränderlichkeit des Kriegsglückes nicht ratsam. Kechnet 
man die stete Besorgnis TOr einer medicäischen Reaktion 
hinzu, so begreift man, dass Florenz, wenn es sich seine 
„kleine Freiheit** ♦) erhalten wollte, alle Ursache hatte, auf 
der Hut zu sein und seine Kräfte zuäuunncn zu halten. 

*) „non ei reatando altro che qaesta piccola libertä, la quäle d 
eonviene saWare coa ogni Indnstria'' heisst es in aiacbiareUls Instrak- 
tion nach Frankreich Tom 14. Januar 1604 (1503 stili Florentini). 
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Aber das gerade Gegenteil geschah. Als ob sie mit Blind- 
heit geschlagen wären, hielten die Florentiner die unruhigen 
Anfänge des neuen Pontifikates für den passendsten Mo- 
ment zur Unterwerfung der abtrünnigen Fisaner. Die 
Rücksicht auf den Papst, den Kaiser, Spanien und Frank- 
reich wird im wesentlichen durcli lloilnung auf Forde- 
rung, durch die Furcht vor Hinderung ihres Krieges gegen 
Pisa bestimmt. Was wird nicht alles unternommenf um 
den Todfeind in nächster Nähe zu schädigen und zu be- 
zwingen! Den Arno sucht man 1504 yon Pisa nach einem 
Sumpfe bei Livorno abzuleiten, damit Pisa seines über- 
seeischen Handels Yerlustfg gehe. Xaeh einem ungeheuren 
Aufwand an Kräften, Zeit und an üeld bestätigt sich in- 
dessen nur die Warnung eines Ingenieurs, dass das Ge- 
lände, durch das der neue Kanal fuhrt, weniger Q^eföll hat, 
als das alte Flussbett. Das Wasser des Kanales fliesst bei 
niedrigem "Wasserstande des Arno in das alte Bett zurück, 
iiiul die Florentiner haben zum Schaden den Spott ihrer 
Feinde obendrein. Vnd als dann endlich im Juni 1509 
Pisas Widerstand gebrochen ist, als Florenz triumphiert, 
da ist das Land in weitem Umkreis um die unterworfene 
Stadt in eine Wüste yerwandelt, sind die Öffentlichen Mittel 
erschöpft. In iiuiurlicher Reaktion auf die vorausgegangenen 
Anstrengungen lässt die Spannkraft der Arnostadt nach. 
Ohne Frankreich zu befriedigen, macht sie sich den Papst 
und seine Verbündeten zu Feinden. Als im Sommer 1512 
eine päpstlich-spanische Armee, von dem Kardinal Medici 
begleitet, in Toskana einrückt, findet die Republik ein 
rasches und unrühmliches Ende. 

Während dieser Jahre von der Erneuerung des Krieges 
gegen Pisa bis zur Kückkehr der Medici stand an der 
Spitze des floren tinischen Freistaates der 1502 auf Lebens- 
zeit erwählte Gonfaloniere Piero Soderini, und MachiaTelli 
war seine rechte Hand. Die Charakteristik Soderinis in 
den „Discorsi" seines ehemaligen Untergebenen hat daher 
iiir uns ein ganz besonderes Interesse. Machiavelli preist 
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dort*) den älteren Hrutiis, dass er seine Söhne, um die 
jjVeiheit zu erhalten, hinrichten liess, und tadelt Boderini, 
weil er gehofft habe, die Keaktionsgelüste der medioäischea 
Partei durch G>eduld und Güte zu überwinden. So ach- 
tungswert ihm' die Scheu des Gonfaloniere Tor ungesetz- 
lichen Handhino^en erscheint, so kindisch dünkt ihn doch 
der Glaube, Büswillif^'keit durch die Zeit zu bezilhnicii oder 
durch Ueschenke zu besiinftigen. Er zieht daraus den 
BchluBs: weil Soderini Brutus nicht zu gleichen yerstand 
und seine Feinde, so lange die Macht noch in seinen 
Händen war, am Leben liess, verlor er Vaterland, Würde 
und Ehre, und mit ihm stürzte die Jxepublik. 

Eeutliten wir wohl, dass Machiavelli in Soderini das 
Muster eines uneigennützigen, nur an das Gemeinwohl 
denkenden Bepublikaners sieht. Sein Tadel gilt lediglich 
der Schwäche des Gonfaloniere gegen die der Republik 
feindlichen Faktionen. Die äussere Politik Soderinis, das 
Unangemessene der Koiizentrierung aller Kräfte auf den 
Kampf i^egen Pisa lasst er unerürtert und er thut wohl 
daran, weil er sonst sich selbst richten würde. 

Nicht als ob ihm die bedrängte Lage seiner Vaterstadt 
entgangen wäre. Jede seiner zahlreichen Legazionen er* 
inuerte ihn an die bittere Notwendigkeit, dass Florenz in 
seiner (3hnniacht sich ducken und schmiegen müsse. Allein 
er sucht das zu vergessen. Ein anderes Problem beschäf- 
tigt ihn ganz. Der Krieg gegen Pisa soll ihm die Hand- 
habe zur Verwirklichung seiner Pläne bieten. Mögen der 
Papst und andere die Fremden im Bunde mit den Fremden 
zu yerjagen suchen, ihm scheint es wichtiger, die Sache 
von unten anzu! m-en. Sein Studium der alten Geschichte 
lehrt ihn, dass die Grosse der altrömischen Republik ihren 
Grund in ihrer Ueerverfassung gehabt hat. Mit der Mehr- 
zahl seiner Landsleute ist er von dem Condottieri- und 
Soldnerwesen wenig erbaut. Auch teilt er nicht mehr die 
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weitverbreiteten liedeuken gegen Milizen, seitdem er in der 
Romagna sich überzeugt hat, was Cesare Borgia mit den 
häuflerweise ausgebobenen Landeskindern anszuricbteD Ter* 
mocbte. Und so macht er denn für den Gedanken des 
Volkes in Waffen Propaganda mit einem Penereifer und 
mit einer ungeheuchelten Bep^eistorunfT", dass wir au jeden 
andern eher, als an den Dichter der „Maudragola*^ denken. 

„Ihr werdet euch selbst noch überzeugen — schliesst 
eine Denkecbrift MacbiavelliB über die neue £inriobtung*) — , 
da8B es etwas anderes ist, ausgehobene Landeskinder, keine 
ungeratenen Söhne und Hurenkinder unter der Fahne zu 
haben. "NVi r «^ne ehrbare Schule und eine jjute Erziehung 
hinter sich hat, wird als Soldat sich und seinem Yaterlande 
Ehre machen^. Der grosse Skeptiker und Menschenfeind 
bekennt sich zu dem Glauben, dass es wesentlich der mo* 
raiische Faktor ist, der das Volk in Waffen zu einer der 
stärksten Säulen des Staates macht. Aber mehr als ein 
Geistesi^russ aus der Ferne ist sein Gedanke doch nicht, 
und wir werden sofort wieder an den ungeheuren Unter- 
schied der Zeiten erinnert, wenn wir hören, dass Machiavelli 
als Exerziermeister der aus Vaterlandsliebe zur Fahne 
eilenden Landessöhne den priratisierenden Leibhenker Ta< 
lentinos, Don Micheletto, empfiehlt, seine Hoffnung also auf 
das Ehrgefühl der dem Kommando eines Ehrlosen unter- 
stellten Milizen setzt. Auch darin zahlt Machiavelli aeiner 
Zeit seinen Tribut, dass er die Unvereinbarkeit einer na* 
tionalen Heerrerfassung mit der Natur des Stadtstaates 
nicht einsieht und sich daher mit (gekünstelten Vorschlägen 
abquält. Das Weni^-ste ist noch das bald zerstreute Be- 
denken, der Oonfaloniere könne die Volksbewaffnung zur 
Errichtung einer Tyrannis benutzen. Politische Kechte hat 
allein die Hauptstadt. Aber Distriktstädte wie Arezzo, 
Pistoja, Volterra, Cortona und andere haben ihre frfihere 
politische Selbständigkeit und die frühere Herrschaft über 

«) Villari I, 655 ff. documeoto X2ULIX u. Opere (ed. Passerini- 
Hilanesi) 6, 330 ä. 
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das sie umgebende flache Land nicht vergessen. Es wäre 
daher politischer Selbstmord, wenn man sie bewaffnen wollte, 
weil die Stimmung in Toskana nach Machiavellis eigenen 

Worten wie die eines Mannes ist, der keinen Herrn mehr 
haben will, sobald er merkt, dass er auf ei<;iie Faust leben 
kann. Die Distrikte müssen also von vornherein aus dem 
Spiele gelassen werden. Florenz selbst stellt die Kavallerie. 
Die Infanterie ist aber fürs erste wichtiger. Die Aushebung 
hat sich daher nach dem Yorschlag des Kanzlers der Zehn 
zunächst auf das engere Stadtgebiet von Florenz und die 
Unterthanen-Distrikte ohne grössere Orte, wie Mugello und 
Oaseutino, zu beschränken. 

Ueber alle Schwierigkeiten hinwegsehend, ruhte Mach- 

iavelli nicht eher, als bis er Soderini und die Signorie 
ganz für seine Ideen gewonnen hatte, wobei ihm die allen 
geläufigen antiken Reminiscenzen doch sehr zu statten 
kamen. Am 6. Dezember 1506 wurde für das neue Müiz- 
wesen eine eigene Verwaltungsbehörde, die Neun der Miliz, 
geschaffen, und Machiayelli übernahm, ohne das Kanzler- 
amt der Zehn niederzulegen, zu allem Uebrigen auch noch 
die Jiiesenarbeit des ersten Sekretärs der Neun. Der 
Mann der Feder erhielt die langersehnte Gelegenheit, 
seine Begabung von einer ganz neuen Seite zu zeigen. 
Da mag es ihm denn wohl einmal begegnet sein*), dass 
er sich stundenlang in der stechenden Sonnenhitze ver- 
geblich abmühte, einem Herufssoldaten mit 3000 Mann ein 
von ihm ersouuenes Manöver vorzuführen, bis der Condot- 
tiere ungeduldig mit einem Trommelsignal die Ordnung 
wiederherstellte. Warum sollte auch der florentinische 
Kriegsminister in Civil die schwierige Kunst des Exercierens 
im abgegrenzten Kaume besser verstanden haben als der 
Durchschnitt unserer Keserveoffiziere. Unter Praktikern 
mochte er wohl als Dilettant erscheinen. Auf dem Felde 



Xach der Einleitung zu einer Novelle fiaudellos. Vgl. Vil- 
lari 1, 521. 
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der Organisation nahm er es getrost mit den Männern vom 
Handwerke auf. 

Wie sehr in jenen Jahren das Miiitärwesen im Vorder- 
grund seiner Qedanken stand, kann man aus zwei Gelegen- 
beitsschriften Machiavellis ersehen. Die eine, ein Bericht 
über Deutschland (rapporto di cose della Magna) ist nach 
venezianischem Muster 1508 sofort nach der Rückkehr von 
einer diplomatischen Mission Ijei Kaiser Maximilian verfasst 
und mehrfach umgearbeitet worden. Die andere, über 
Frankreich (ritratti delle cose di Francia) aus dem Jahre 
1510 yerdankt ihre Entstehung der letzten Heise MachiaveUis 
an den Hof König Ludwigs XII. Keine der beiden ist frei 
von den Schwächen aller im Fluge angestellten Reisebeob- 
achtungen. Dem Kenner der deutschen und französischen 
Dinge sagen sie überhaupt nichts Neues. Sie interessieren 
uns, wie uns jede Auslassung eines kenntnisreichen, geist- 
YoUen Ausländers über unsere Nation interessiert, wegen 
des Standpunktes und der Stellungnahme des Beobachters. 
In Frankreich ist Machiavelli immerhin öfter und länger 
gewesen. Auch gehen seine Notizen über dieses Land 
mehr ins Einzelne. In Deutschland aber ist er nicht über 
Konstanz hinausgekommen. Näher kennengelernt hat er 
da eigentlich nur Tyrol durch längeren Aufenthalt in Inns- 
bruck, Bozen und Trient. Wenn es im ^rapporto* heisst, 
der Deutsche verlange vom Leben nicht mehr als reichliche 
Nahrung und im Winter ein gutgeheiztes Zimmer, wird 
jeder in diesem Porträt die konstanten Züge des Tyroler 
wiedererkennen, ohne dass wir genötigt wären, darin eine 
Nachahmung der G-ermania des Tacitus zu sehen. Der 
florentinische cittadino überschätzt die politische Bedeutung 
der deutschen .Städte. Von der Natur des deutschen Terri- 
torialt ürstentums hat er offenbar keine rechte Vorstellung. 
Aber alle diese Beobachtungsfehler werden durch die klare 
Erkenntnis aufgewogen, dass dieses deutsche Volk mit 
seiner wunderlichen monströsen Beichsyerfassung ein seiner 
Stärke nicht bewusster Riese ist. Auch seine viel weniger 
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schmeichelhaft ausf^efalleiie Charakteristik des französischen 
JN^ationalcharakters leidet bei klarster Einsicht in das Wesen 
der französischen Monarchie an dem Fehler der Yerali- 
gemeinemng. Als wahrer politico kennt Machiavelli keine 
politische Sentimentalität. 8ein Tadel der französischen 
Freunde ist ebenso unhefaiig'en wie die naive deichte, dass 
ein Italiener am fraii/r»si8chen Hofe nur dann auf <;ut 
Wetter hoffen dürfe, wenn er nichts mehr zu verlieren 
habe und sein Segel aufs Geradewohl stelle. 

Auch andere Kelationen sind auf die yon Machiavelli 
berührten Dinge eingegangen. Dem „rapporto" und den 
,,ritiatti'' aber ist es gemeinsam, dass ihr Verfasser alles 
aus dem militärischen Gesichtswinkel betrachtet wie ein 
Krie^^sminister auf einer Studienreise. An den deutschen 
Städten interessiert ihn sichtlich am meisten die Frage der 
Yerproviantierung für den Fall einer Belagerung. Die 
militärische Erziehung der Schweizer überträgt er ver- 
allgemeinernd auf ganz Deutsi hluiul und rühmt^ dass sich 
au Festtagen die ganze männliche Bevölkerung der Städte, 
anstatt des Spiels zu pflegen, mit dem Feuerrohr und der 
Pike übe. Sorgfaltig wird Sold und Montierung der fran- 
zösischen Bogenschützen und der Garde zu Fuss notiert. 
Umständlich lässt er sich über die ihm unbekannte Ein- 
richtung der Quartiemiaeher aus und verfehlt nicht, zum 
Beweise der wunderbaren Ordnung der Fouriere hinzu- 
zusetzen, dass bei der Ankunft des französischen Hofes an 
einem Orte jeder, sogar die Huren, sein Quartier habe. 

Man sieht, seine Gedanken bewegen sich in dem Um-' 
kreise seiner Lieblingsschöpfnng, der florentinischen Miliz. 
Schon 1506 im Hauptquartier des Papstes fand er, dass 
ßie sich nehen der Infanterie des Herzogs von Urbino sehr 
wohl sehen lassen könne. Noch in den Jahren 1511—12 
hat er ihr eine yon ihm selbst im Stadtgebiete ausgehobene 
leichte Kayallerie hinzugefügt. Sein Glaube an die im 
Volke schlummernden Kräfte war nur gewachsen, als er 
bich selbst überzeugte, wie treu und zäh die Bauern der 
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venezianischen terra ferma aaoh im Unglücke zur Markus- 
repablik. hielten. Ganz in seine organisatorischen Arbeiten 
vertieft vergass er nur Eines, die nicht minder wichtige 
Aufgabe, tüchtige Führer seiner Milizen heranzubilden. 

Venedig besass in San Marco einen unvcrfjleichlichen 
Führer. Kein Feld haupt mann hätte die zerstreuten Kräfte 
dieses Staates rascher wieder um sich sammeln können, aU 
dieses Symbol einer weisen Regierung. Die Venezianer 
wussten, warum sie in den wiedereroberten Orten ihren 
Schutzpatron mit dem Schwerte, nicht mit dem Buche in 
der llaiid malen Hessen. Auch ihnen war, wie Machiavelli 
meinte, die Erkenntniss aulgegangen, dass Studien und 
Bücher zur Erhaltun^^ der Staaten nicht genügen*). Ihm 
selbst aber dünkte ein Don Micheletto zum Stadthauptmann 
seiner Vaterstadt eben recht**). Obgleich der Krieg gegen 
Pisa mehr in Verwüstungen als in blutigen Scharmützeln 
bestanden hatte, befestigte er in verhängiüj.V(>ller "Weise 
das Vertrauen ^ilachiavellis zu der doch keineswegs er- 
probten Eriegstüohtigkeit der toskanischen Landwehr. So 
stürzte sein ganzes Gebäude in Trümmer, als die schlaohten- 
gewohnten spanischen Heerhanfen des Vicekonigs von 
Neapel gegen Florenz anrückten. Am 29. August 1512 
endiiTte der patriotische Trauiu MachiaTcllis mit der Er- 
stürmung Pratos und der Niedermetzeiuug seiner feige aus- 
einandergestobenen Milizen. 



7. Unter den Medici. 

Lorenzo il Magnifico soll über seine drei Söhne Piero, 
Giovanni und Giuliano geäussert haben, der älteste sei ein 
l^arr, der zweite sei klug, der dritte gut. Die Thorheit 

Pieros hatte 1494 den Sturz der medicäischen Herrschaft 

Legazione seconda a Montova. Aus Verona 7. Desember 1S09. 
**) Ueber Don Michelett03 Ende Villarl 2, 64. Der deatsche 
Uebersetzer macht aus der casa lo Ohanmont den fraaaSaisolien Feld- 
herm Chaumontl 
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yerschuldet. Für das Geschlecht war es fast ein Gewian, 
dasB er 1508 im GarigliaDO ertrank. Erst nach achtzehn- 
jähriger Yerbannung, nenn Jahre nach Pieros Tod ^elan«^ 
es der Klugheit Giovannis, sich und den Seinen die alte 
Stellung wiederzugewinnen. Die Rrstiirniung Pratos öft'nete 
ihnen die Thore der Arnostadt, während der Gonfaloniere 
Boderini in die Verbannung gieng. £in halbes Jahr später, 
am 11. März 1513, vertaaschte GioYanni den roten Ear- 
dinalshut mit der Tiara. Aus dem Kardinal Medici wnrde 
Papst Leo X.. aus dem Herrn von Florenz das Oberhaupt 
der katholischen Christenlieit. 

Auch auf dem Stuhle Petri hat Giovanni nicht Ter* 
gössen, dass die Nachkommenschaft Cosimos und Lorenzos 
die Grösse und den Kredit des Hauses der Yerbindung mit 

Florenz verdankte. Die geistlichen Familienmitglieder, der 
verschwenderische Papst und sein geiziger Vetter Kardinal 
Giulio, ein Bastard des 1478 ermordeten Giuliano, blieben 
den kaufmännischen Traditionen der Medici getreuer als 
die weltlichen. Leos X. Bruder Giuliano hatte sich in der 
Verbannung der engen Verhältnisse seiner Vaterstadt ziem- 
lich entwöhnt. Pieros Sohn Lorenzo lernte Florenz über- 
haupt erst kennen. In alter Nepoten weise glaubten der 
Bruder und der Neffe des Papstes sich höhere Ziele stecken 
zu dürfen, als sie ihnen am Arno winkten. Giuliano ist 
schon 1516 als Titularherzog von Nemours gestorben. Seine 
Hoffnung auf die Krone Neapels nahm er mit ins Grab. 
Michelangelo hat ihm in der Kapelle von San Lorenzo nur 
den Kommandostab des Gonfaloniere der Kirche in die iland 
geben können*). Lorenzo brachte es nach derDepossedierung 
des Nepoten Julius des IL bis zum Herzog von Urbino. 
Weitere Entwürfe schnitt auch ihm 1519 ein früher Tod ab. 
In Florenz ist keiner der beiden recht heimisch geworden. 

'*} Nach H. Grimm (Leben Michelangelos 1 v, 505 u. 2, 519—60) 
soll der „Pensiero" Giuliano vorstellen, doch stützt sich Beine Berich- 
tigong Vasariä lediglich auf die geistreiche, aber novelliatische Beutnng 
eines von Oioliano verfaseten Sonettes. 
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Was dem Papste die Klugheit eiDgab, war bei Giuliano 
und Lorenzo ausgesprochene Gleichgülti^fkeit. Wie ihr 

Ahnherr Cosiiiio liatten alle Medici nichts dagegen, dass 
der Sehein der Florentiner Freiheit gewahrt l)leibe, wenn 
nur das Famiiienhaupt das Heft in der Hand behielt. So 
wurde im weseutlichen die unter Lorenzo il Magnifico zu 
Recht bestehende Verfassung wieder eingeführt mit einer 
Balia, in die natürlich nur Anhänger der Medici Aufnahme 
fanden. 

(rleich 80 vielen seiner Mitbürger hätte sich Älachiavelli 
mit dieser Neuordnung der Dinge ohne Zweifel gern ab- 
gefunden. Im Herzen ist er immer Bepubiikaner geblieben 
und hat daraus nie ein Hehl gemacht. Als Vater Ton 
drei Kindern — ein Tiertes und fünftes folgten nach — , 
als schlechter llausiiulter und als ein sehr bescheidener 
Kapitalist war er nicht so glücklich, auf ein Amt verzich- 
ten zu können, das ihn und seine Familie genährt hatte. 
Sein Vorgesetzter, der Kanzler der Bignorie, Marcelio 
Virgilio, blieb ruhig im Amte, ohne deshalb die Achtung 
seiner Mitbürger einznbüssen. Auch er wäre wohl ge- 
blieben, wenn ihn nicht sein vertrautes Verhältnis zu dem 
vertriebenen Gonfaloniere verdächtig gemacht hätte. Am 
7. November 1512 entsetzte ihn ein Beschluss der Signorie 
aller Aemter. Zu der qualvollen Gewissheit, in den besten 
Jahren von den Staatsgeschäften ausgeschlossen zu sein, 
gesellte sich peinlichstes Missgeschick. Auf einer aufge- 
fundenen Liste vermutlicher Feinde der Medici stand auch 
sein Nauie. Als Mitverschworener gegen das Leben Giu- 
lianos wurde er in das Gefängnis geworfen. Selbst die 
Folter blieb ihm nicht erspart. Man zog ihn einigemal 
an seinen gefesselten Händen mit einem Seile in die Hohe, 
ohne ihm irgend ein Geständnis zu entlocken. Das Ergeb- 
nis der Untersuchung war seine völlige Reiniguns: von un- 
gerechtem Verdachte, wie denn auch seine Rechnungsablage 
seine Unbescholtenheit glänzend bestätigte. Das stolzeste 
Zeugnis durfte er sich selbst ausstellen. Wenige Tage 
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nach seiner Entlassung aus der Haft, am 18. März 1513, 

schrieb er an einen Freund, er habe sein Schicksal so 
tapfer getragen, dass er mit sich ganz zuirieden sei. Die 
Armut erschieu ihm weniger schrecklich als wohl den meisten 
seiner Mitbürger, weil er von Kindesbeinen mehr an das 
Darben als an leichten Daseinsgennss gewohnt war. In der 
sehnsüchtigen Erwartung besserer Zeiten Yernahm er ge< 
fasst das harte Gebot, weder das Stadtgebiet zu verlassen 
noch das Rathaus zu betreten. Allzu sanguinisch niihite 
er anfangs im Stillen die Hotfoung auf Wiederverwendung 
im Staatsdienste, bis schmerzlichste Resignation an ihre 
Stelle trat» Noch 1515 hat Kardinal Giulio seinen Vetter 
Giuliano gewarnt, sich mit Machiavelli einzulassen. Erst 
nach Lorenzos Tod hat man sieh seiner, wie wir noch 
sehen werden, erinnert. 

Wunderbare Wege des Menschenlebens. Was dem 
starken Manne fast das Herz brach, hat den politischen 
Denker zum politischen Schriftsteller gemacht. Aus der 
unfreiwilligen Müsse der nächsten Jahre ist die ITnsterb- 
lichkeit seines Naiiii-iis eniporgehlüht. Der Florentiner 
Staatssekretär wäre im Drange der Alltag-sgeschäfte auf- 
gehend für alle Zeiten der kleine Nicolö geblieben, ein 
Oharakteikopf, wie sie am Arno nicht eben selten waren, 
nicht die Rätselgestalt, die alle nach ihm kommenden Ge- 
schlechter immer wieder in ihren Bann gezwungen hat. 
Um ein historisches Rätsel ärmer würden wir auch des 
Schlüssels entbehren, der es erst wahrhaft lösensweit 
machen sollte. Auch menschlich könnten wir ihm niemals 
so nahe kommen, als es jetzt an der Hand seiner Freundes- 
briefe aus der Zeit nach seiner Entlassung möglich ist. Un- 
schätzbare Denkmale eines Geistes, der Zeit hat, yermensoh* 
liehen sie das Dämonische, beleben das Starre, verknüpfen 
das Entfernte. Dem Machiavelliniythus des neunzehnten Jabr- 
hunderts kann die TJubekanntschaft mit diesen Beiträgen 
zur Kenntnis Niccolös nicht mehr zur Entschuldigung dienen. 
Seitdem die Ausgabe der Werke Ton 1813 die erste toII- 
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ständigere Sammlung der Freundesbriefe gebracht hat, nament- 
lich seit der Yierhundertjährigen Wiederkehr seines Geburts- 
tages ist der Briefsehatz stetig Termehrt worden. Aus 85 
Schreiben sind (1888) In der letzten Ausgabe 229 geworden. 

Die inhaltreichere Hälfte stammt aus den Jahren 1512 
bis 1527. Auch der Freundeskreis Machiavellis ist seit 1813 
mehr au«; dorn Dunkel herausgetreten. Eineu Charakter 
80 schief aufzufassen, wie es Heinrich Leo mit Francesco 
Yettori ergangen ist, wäre heute unmöglich. Wenn in 
diesen Briefen nicht alles verständlich erscheint, so ist das 
nur die o^wöhnliche J^egleiterscheinuni^ der Vermehrung 
unserer Kenntnis fremdgewordeiier Zeiten. Ein Fresco 
wird aufgedeckt und erweckt alsbald in seinem ruinösen 
Zustande die Sehnsucht nach der alten Farbenfrische, 
während man doch bedenken sollte, dass man ein Bild 
sieht, wo soeben noch nichts weiter als eine übertdnchte 
Wand war. Wer zu sehen versteht, wird die Sprünge 
und Löcher vergessen« Kur von uns hängt es ab, jenen 
Gestalten neues Leben zu yerleihen. 

Verschweigen wir indessen nicht, dass ein wesentlicher 
Teil des Bildes wohl für immer verloren ist. Wenn es 
wahr ist, dass das Aeusserc des Menschen dem Innern 
entspricht, dass es ihm zum mindesten nicht widersprechen 
darf, so werden wir auf die Vervollständigung und Kontrollo 
des aus den Briefen gewonnenen Charakterbildes verzichten 
müssen. In dem rohen Holzschnitt der Ausgabe der Werke 
von 1550 wird Niemand im Ernste ein brauchbares Mach- 
iavelliporträt erblicken. Von einer früher auf MachiavelU 
bezogenen herrliclien Marinorbiiste iui Bart^ello wünschte 
mm fast, dass sie den Autor des „Principe"* darstelle, wenn 
nicht die Jahreszahl 1495 und das Alter des Dargestellten 
dagegen sprächen, ganz abgesehen von der einfachen Er- 
wägung, dass die Kostbarkeit der Arbelt auf einen reichen 
Besteller sohliessen lässt. Eine jetzt im Besitz des Grafen 
Bentivoglio d'Aragona befindliche bemalte Stuccbüste gehörte 
früher der von Machiavellis einziger Tochter abstammenden 
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Familie Ricci und soll nach dem Zeugnis des Bischofs Ton 
Prato und Pistoja Scipione de'Ricci nach der Totenmaske 
verfertigt worden sein. Zieht man aber die Unzuverlässig- 
keit solcher Famiiientraditionen in Erwähn n^, so wird man 
der Behauptung des 1741 gehorenen Abkömmlings nicht 
allzu grosses Gewicht beilegen. Wir sind nicht berechtigt, 
die Authenticität dieser Büste völlig: in Abrede zu stellen. 
Wohl aber sind wir berechtif^t, uns ^j^ej^en ein solches Bild 
eines bedeutenden Menschen so lange zu wehren, bis bessere 
Beglaubigungen vorliegen. Die Revue nrch^ologique hat 
1887 in ihrem neunten Bande eine gute Heliogravüre ge* 
bracht und es jedem ermöglicht, sich zu überzeugen, dass 
wir es da mit einem recht ordinären Menschengesichte zu 
thun haben. Nur ein kleiner Niccolu konnte so ausgesehen 
haben. Selbst von dem „mörderischen'^ Machiavelli ist in 
diesen stumpfen Zügen nichts zu entdecken. Eine dem 
Verfasser der Speotatorbriefe*) gehörende Bronze kenne 
ich nicht und kann daher nur vermuten, dass sie wie eine 
bemalte Holzbüste des Berliner Museum dem Typus der 
Bars^ellobüste gleicht. Die ünters(!lirit"t : ^non far niai bene, 
non avrai mai male'^ deutet freilich auf eine spätere Zeit. 
Machiavelli hätte sich nie so ausgedrückt. Erst die Gegner 
des Machiavellismus konnten ihm jene Sentenz in den Mund 
legen. Die Gattin des Staatssekretärs hat es uns in dem 
einzigen von ihr erhaltenen liebenswürdigen Brief lein ver- 
raten, dass der Vater ihres Söhnleins wie dieses schwarze 
Haare hatte. ,,Weil es dir gleicht, dünkt es mir schön**, 
fugte sie hinzu. Uns ist es zwar nicht vergönnt, ihn zu 
«eben, wie ihn seine treue Lebensgefahrtin vor Augen 
hatte**), aber auch wir kdnnen das Kind mit dem Vater, 
die Schriften mit dem Menschen vergleichen. 

Wohlverstanden mit dem Menschen, nicht mit dem 
Ii rief steller. Oder sollten Briete, Geburten des Zufalls und 

*) Vgl. Seite 88 Anm. 

**) Ueber die Portc&tfinige vgl ViUari In, 89t ig, Tommasiui 
•66 ff., die übrigens beide die obengenannte Stneobüate niolit verwerfen. 
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der Laune, nns das Wesen des Schreibers auf den ersten 

Blick schon enthüllen? Jeder weiss, dass dies nicht der 
Fall ist, (lasa es zur Gewinnung eines Charakterbildes nicht 
genügt, uusre Eindrücke und Beobachtungen schlechtweg 
zu addieren, dass vir zu sichten haben, das Zufallige ans- 
scheiden, den Kern herausholen müssen. Wer an die 
Restaurierung eines alten Gemäldes geht, wird zuTor sor^- 
iahig die Uebermalungen späterer Zeiten beseitigen. Die 
Uebermalungen eines Briefwechsels sind schwerer zu ent- 
fernen, weil sie von der Hand des Schreibers selbst her- 
rühren. Der Zufall will, dass unter 100 erhaltenen Briefen 
eines Mannes sich 70 in traurigen Betrachtungen ergehen, 
und das Bild eines Melancholikers ist fertig, obwohl der 
Schreiber im Leben vielleicht überwiegend ein frühlicher 
Bursehe war und in brieflichen Ergüssen, wie es hie und 
da wohl geschehen mag, nur die Kehrseite seines Wesens 
darstellte. Wir alle wissen, dass Statistik keine Psychologie 
ist, und sündigen doch täglich gegen das erste Gesetz bio- 
graphischer Kunst. 

Gewiss, in dem MachiuvuUi der Briefe ist nichts vuu 
dem Kruste, der Strenge oder der me{lubenartigen Furcht- 
barkeit des Autors der „Discorsi" und des „Principe**. 
Dort eine Statue, lebensvoll und doch nur ein Stein, hier 
alles höchste Beweglichkeit. Heftige Gestikulationen und 
ausdrucksyolles Mienenspiel begleiten Frage und Ant* 
wort. Blitzschnell wie der CTcdanke läuft die Zunge. Alles 
Schwere, Nebelhafte ist abgestreift. Wer es etwa vero^essen 
haben sollte, wird sofort daran erinnert, dass er einen 
Italiener yor sich hat. Was er sagt und wie er sich aus- 
drückt, hat mit deutscher Art nicht das nundeste gemein. 

Der erste Übersetzer der Frenndesbriefe ins Deutsche 
Heinrich Leo hat wohl gemeint, (lurcli die Lrinnerung an 
jene nationale Verschiedenheit die Übernialung von dem 
Charakterbilde des Schriftstellers zu entfernen. Die Ver- 
antwortung für die vorwaltenden Obscönitäten der Briefe 
würde, wenn er Recht hätte, weit mehr der italieniflche 
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Nationalcharakter zu tragen haben, als ob ea nieht Zeiten 
gegeben hätte, in denen man von deatscher Treulosigkeit 

sprechen konnte, wie das Lied heute deutsche Treui' feiert. 
Worin das K uustante im Charakter einer Nation eig'entlich 
beruhe, dürfen wir getrost unentschieden lassen, weil wir 
in Art und Unart der Italiener des Cinquecento einen yiel 
yerlässlicheren Maassstab für das AUzamenschliche in Mach- 
iavelli haben. 

Niemand erwarte jedoch eine Untersuchung, ob die 
^Cikaden'' des Ponte Yecchio in Machiavellis Leben eine 
grössere Rolle gespielt haben, als die behenden „Lacerten'* 
in dem Erdenwallen des Dichters der venezianischen Epi- 
gramme. Auch den Schatten der vielgenannten Barbera 
mögen andere beschwören. Uns genügt es, dass sie Mach- 
iavelli seine Gönneria nennt, dass er die Zwischeuaktchöre 
seiner „Mandragola'* bei ihr und ihren Sängern in den 
besten Händen weiss. Der Historiker ist kein Novellist 
und verzichtet gern auf die Entscheidung zwischen der 
doppelten Möglichkeit, dass Dame Barbera eine junge, 
üppige Curtisane*) oder ein ehrbares altes Weib war. Wenn 
Filippo Strozzi der Barbera in Machiavellis Namen einen 
Kuss geben soll, kann das ernst oder ironisch gemeint, 
verlockend oder weniger einladend gewesen sein, aber 
welche Deutung man auch vorziehen möge; der Machiavelli- 
forscher wird immer leer dabei ausgehen. 

PolitiBche Erörterungen und „ (xeschichtchen* (favole) 
sind nach Machiavellis eigenen Worten der Inhalt seiner 
Briefe an Francesco Vettori. Auch nicht die leiseste An- 
deutung berechtigt uns, hinter diesen Geschichtchen Erleb- 
nisse zu suchen. Oder sollten wir Machiavelli für einen 
Lügner halten, weil er in Beantwortung der Neckereien 
Francesco Guiociardinis selbst versichert hat, dass er es 
schon seit geraumer Zeit in der Kunst des Lügens mit 

*) Wofttr allerdings Gvieeiardinia scherzhafte Moralpredigt imter 
der Maske der Madonna von Finocchieto za spreehen Bchemt. Opere 
medite 10, 100. 
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den Fransiflkanem von Oarpi aufnehmen kdnneP Selbst 

der schmutzif^ste seiner Briete Lässt sich urimüglich als 
die Beschreil'iHifi- eines wirklichen Vorj^ano^es auiiasbeii. 
Luigi Guicciardioi hatte sich eines Liebesabenteuers ge- 
rühmt, Qrmid genug für den mephistophelischen Freund, 
dem Benommisten mit einem Walpurgisnaohtstraume Ton 
der wüsten Art*) aufzuwarten (Verona 8. Dez. 1509). Nur 
der Geschichtenerzähler, nicht der (Jatte und A ater, hat 
der Nachwelt Kede zu stehen. 

Das Kapitel: MachiavelU als Ehemann scheint un« 
erachtet seiner uns bereits bekannten Wertung des Weibes 
kein unerfreuliches gewesen zu sein. Wenn er in einer 
anmutigen noyellistischen Plauderei den Erzteufel Belfagor 
auf Erden sich seihst überzeugen lässt, dass die Qualen 
der Hölle ertr;i*^licher sind als der Ehestand, so hat er 
damit gewiss nicht sagen wollen, dass Marietta Corsini ihm 
Unheil ins Haus gebracht habe. Zweimal, 1511 und 1522 
hat er die Zukunft seiner Gattin testamentarisch sicher 
gestellt. Die Art, wie das geschieht, lässt auf normale 
Verhältnisse schliessen. Auch die Briefe bestätigen diesen 
Eindruck. Er selbst nennt einmal seine Familie und seine 
Freunde das einzige Gut, das ihm geblieben sei. Seine 
Korrespondenz mit einem Ne£Een in der Lerante zeigt ihn 
eifrig und erfolgreich bemüht, jenen Schatz zu hüten. Der 
erste Brief an Vettori nach seiner Entlassung aus der Ge- 
fan^^enschaft verwendet sich für einen Freund. Auch im 
häuslichen Kreise, nicht nur im Dienste der Vaterstadt, 
erscheint er uneigennützig und opferwillig. 

Der Geschichtenerzähler aber fuhrt uns in ganz andere 
Kreise, an die Weehslerbank der Capponi oder in den Laden 
des Donato del Corno, in das Häusergewirr am rechten 
Arnoufer oder zum Kastell am Hügel von San Miniato. 
DerBen;rifF der Häuslichkeit, das deutsche Mittelding zwischen 
Oeffentlichkeit und Einsamkeit, ist ihm wie den meisten 

*) Faust 1. TeU Vers 8779 ff. 
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.S«jhnen seines \ ulkes nicht f^-eläufio-. Von einem Landgute 
verlangt er, dass ein Metzger, eine Kirche, die Tjandstrasse 
und direkte Postrerbindungp in nftohster Nähe sind*). Seine 
bescheidene Yilla in San Andrea in Perenasina liegt un* 
mittelbar an der grossen Strada Romana* Im Notfalle 
nimmt er auch mit der Gesellschaft von Holzhauern und 
Ziosreibrennern vorliel). Der Terkehr mit Menschen ist 
ihm ein Lebensbedürtnis. Wenn er es in einem andern 
Oelegenheitsacherze (capitoli per una oompagnia di piacere) 
den Mitgliedern einer lustigen Gesellsohaft zur Pflicht macht, 
%n lästern und zu klatschen, sich umschichtig zu beneiden 
und zu verstellen, wenn er ihnen empfiehlt, in der Kirche 
dafür zu sonnen, dass sie auch ^^esehen werden, so hält ihn 
diese Einsicht in das Wesen der sof^e nannten Gesellschaft 
nicht ab, mit dabei zu sein. In den „Taubenschlag'' des 
Donato flattern alle Neuigkeiten der grossen und kleinen, 
der ganzen nnd halben Welt. Was dort in Umlauf gesetzt 
wird, ist an Witz den heute mit gewaltig-em Oeschrei feil- 
gebotenen Tagesblättern der Arnostadt unendlich überlegen. 
Die scharfe Zunge, aber auch der Formensinn des Floren- 
tiners kommen da zur Geltung. Auch der Klatsch, auch 
die Zote wird zur Novelle. 

Es giebt edlere Arten der Geselligkeit, und Machiayelli 
hat sie gekaiiut und geschätzt. Im übrigen hat der moderne 
Durchschnittabesucher des Tingeltangels und französischer 
Sittendranien keine Ursache, es dem Italiener des Cinquecento 
zum Vorwurf zu machen, dass er witzig und regsam genug 
war, sein eigener Zeitungsredakteur und Theaterdirektor 
zu sein. Die Frage bleibt nur, ob solche Stegreifkomödien 
eine Wiederholung vertragen. In einem Thonograph auf- 
gefangen würden sie wenigstens dem rasch verwehten und 
nur darum erträglichen Worte keine Gewalt anthun. Der 
Tersuoh, sie brieflich festzuhalten, wird immer missglücken. 

*) Colombaja „ha tutte le comoditil di chiesa. di beccajo, di strada, 
di posta, che puo havere una viiia pruplui^ua a Fireiize^. Macbiavelli 
au Guicciardini, 3. Aug. iö25. 
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Shakespeare ist für die Bordellwitze Dortchen Lakenreissers 
und des Kupplers Pompejas nicht verantwortUoh. Der 
Briefaohreiber setzt naoh nnsrem Empfinden seine eigene 
Peradnliehkelt ein. Selbst dem Talente eines MachiaTelli 
gelingt es nur hie und da, uns in die höhere literarische 
Sphäre zu versetzen. In der Regel bleibt auch er auf 
halbem Wege stehen und erweckt so in dem modernen 
Leser ein begreifliches Gefühl des Ekels. Seine Geschicht- 
chen würden auch heute noch lachende Hörer finden, 
während der Leser sich mit unbehaglicher Yerwundernng 
fragt, wie nur ein Mann von dem geistigen Ran^e Niccolos 
es über sich gewann, gewandte Scherze umständlich zu Papier 
zu bringen in einer Form, die weder improYisiert noch 
literarisch genannt werden kann. 

So aber sind nnn einmal diese Renaissancemenschen, 
dass sie auch das noch für natürlich halten, was uns ge- 
schmacklos dünkt. Warum auch der Feder verwehren, 
was man der Zunj^fe hingehen lässt. Der Geschichten- 
erzähler folgt nur der einen Tendenz, Effekt zu macheu. 
Auch als Briefschreiber hofft er auf den Beifall wohl- 
gewogener Hände. Selbst ein strengeres Publikum als die 
lachlustigen Landsleute Boccaccios wird die Vielseitigkeit 
seines Repertoires anerkennen müssen. Ist das derselbe 
Mann, der eben noch den ernsten politico agierte und im 
nächsten Augenblicke mit der X^arrenpritsche die derben, 
etwas subalternen Kanzleispässe eines Buonaccorsi beant- 
wortet? Ist es möglich, dass der muntere Vogelsteller sich 
so schnell in den Freund der Musen verwandle? Kann auch 
das Publikum so rasch die Leimruten und den Holzhandel 
vergessen, wenn es den Jäger und Geschäftsmann am Rande 
eines Pinienwaldes neben dem murmelnden Quell weit- 
entrückt in seinen Dante oder Ovid vertieft findet? Für* 
wahr, hätten wir es nicht mit eigenen Augen gesehen, wie 
er den schmutzigen Bauemkittel mit dem purpurverbrämten 
Gewände vertauschte, so würden wir in dem römisohen 
Staatsmanne, in dem Freunde des Scipio und Cato gewiss 
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nicht den groben Gesellen wiedererkennen, der soeben noch 
in der Fuhrmannakneipe vn?i San Andrea mit Gevatter 
Müller und Holzfäller beim Criccaspiele um die Wette ge- 
sehimpft und gesohrieen hat, dass man es eine halbe Stunde 
weit bis San Caeciano hörte. 

Das Aufgehen in einer Rolle verlangt kein Opfer der 
Persönlichkeit, wenn es auch Rollen giebt, in denen sich 
das Nachempfinden und das eigene Empfinden des Charakter* 

darstellers decken. Auch Machiayelli ist in diesem Falle. 
Als Yirtnos kennt und miasbraucht er den niemals ver- 
sagenden Galleriewitz. Aber auch bei ihm bricht zuweilen 
das Naturell durch die Rolle hindurch. Indem wir noch 
immer ein Schauspiel zu sehen glauben, sind wir zu Zeugen 
eines Ausschnittes aus dem Leben geworden. Auch der 
Darsteller denkt nur an den Rollenwechsel. Des Ueber- 
ganges von der Nachahmung der Natur zur Natur selbst, 
vom Spiele zur Wahrheit ist er sich kaum bewusst. In 
einem Schreiben an Yettori spricht MaohiaTelli die Ver- 
mutung aus, dass der Leser ihrer Briefe sich über die 
Yerschiedenheit, die er darin wahrnähme, höchlich ver- 
wandern werde. „Bald würden wir ihm als ernste, für 
alles (i rosse begeisterte, ehrbare und hochsinnig denkentle 
Männer erscheinen, bald, wenn er weiterliest, als leicht- 
sinnige, unbeständige und zuchtlose Müssiggänger. Mögen 
andere das tadelnswert finden — meint er — , mir scheint 
es lobenswert. Denn wir nehmen uns die Veränderlichkeit 
der Natur zum Muster, und wer die Natur nachahmt, ver- 
dient keinen Tadel*. 

Auch in Zeiten wie jenen ist es ein seltner Fall, 
dass ein Lebensvirtuos, wie Machiavelli, einen nur 
einigermaassen ebenbürtigen Partner findet. Briefe, wie 
sie zwischen ihm und Francesco Vettori gewechselt wor- 
den sind, schreibt man nicht, wenn auf der einen Seite 
nur das Verlangen, bei den Medici empfohlen zu werden, 
auf der andern Seite nur der Wunsch, sich zu unterhalten, 
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regiert*). Das Verhältnis MachiaTellis zu SoderiDi wird durch 

das Vertrauen des Herrn und die Treue des Dieners, sein Ver- 
hältnis zu Francesco Guicciardini durch die f^ef^^enseitige Ach- 
tang vor dem Verstände des andern charakterisiert. Alit Vettori 
yerhinden ihn nicht stärkere, aber Kahlreichere Fäden. Anf 
der Schwelle seines Landhauses in San Andrea mag er an 
einem Au^usttage des Jahres 1513 in einem Briefe aus 
Koiii das schöne Bekenntnis des Freundes gelesen haben: 
..Ich liebe Florenz, seine Einwohnerschaft, seine Gesetze 
und Öitten, seine Mauern, Häuser und Strassen, seine Kirchou 
und seine Umgebung. Schon der Gedanke, dass es Drangsal 
leiden oder gar zerstört werden könne, peinigt mich''. Nur 
wenige Schritte weiter sieht noch heute der Wanderer auf 
der römischen Strasse über den sanften \Yellenlinien der 
nächsten ITügelreihen mit frohem Staunen lininolleschis 
Domkuppel und den trotzigen Wehrturm des Siguoren- 
palastes plötzlich emporwachsen. Wie oft hat wohl Machia* 
Telli mit den Empfindungen Yettoris dort hinab geschaut, 
wie oft die Jagd am Yogelherd, die Lektüre am Quell, 
selbst das Studium bei trüber Oellampe darüber vergessen, 
•wie oft seine Gedanken in eilendem Fluge nach der durch 
den Höhenzug noch verdeckten Stadt am Arno durch die 
enge, schmutzige Strasse, in der sein Wohnhaus steht, über 
die alte Brücke nach dem Rathause schweifen lassen. Das 
Wort des Freundes ist ihm ein Händedruck aus der Ferne. 
Ueber alle Gegensätze hinweg verbindet "sie die unerwiderte 
Liebe zur Heimat, die Lebensmitgift aller Florentiner Pa- 
trioten seit den Tagen Dantes. 

Denn auch Vettori ist damals seiner Vaterstadt nicht 
das, was er ihr sein mochte. Ueber seinem Thun und 
Lassen liegt die ewige Enttäuschung des Edelmannes, der 
besser in Venedig geboren wäre. Was hilft es ihm auch, 

*) Villari hat (2, 566 doe. XXI und 8, 480 doc XIV) ihre Kor- 
respondenz dnreh Mitteilung einiger für das Verstindnis ganz nnentr 
behrlicher Briefe Vettoiig eigänzt Almi giebt davon wie öfter ans 
falsch angebraebter Bedenklicbkeit nur yerstünunelte Texte. 
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dass sein Bruder Paolo die Medici zurückgeführt, er selbst 
den Gonfaloniere zur Stadt hiiiaus<reschafft hat. Ver^^ebens 
sagt er sich selbst, dass alle Kepubliken und Monarchien 
nach dec Tyrannie schmeoken, dass alles auf den Herrscher, 
nioht auf den Namen der Herrschaft ankomme"'). Sein 
Verbleiben auf dem Botschafterposten In Rom muss dem 
»reistreiehen Manne wie ein Hohn auf seine Verdienste um 
den Träger der dreifachen Krone erscheinen. Unter Julius II. 
hatte der Gesandte der Amostadt etwas bedeutet. Bei dem 
Herrn von Florenz fuhrt er das Leben eines priTÜegierten 
Mfissiggängers. Im Vatikan, wo er sich nicht allzu oft 
blicken lässt, ist er froh^ wenn er yon seiner Heiligkeit 20, 
vom Kardinal Medici 10, von Giuliano 6 Worte erhascht. 
Auch eine Mitta<jseinladunq: zu Kardinal Giulio bietet ihm 
kaum den Stott' zu seinen zwecklosen Berichten an die 
Scheinregiening am Arno. Ein Priesterhasser wie Machia- 
TeUi kann er die reichliche Müsse, die ihm bleibt, dazu 
benutzen, die „Ekelhaftigkeit dieser Pfaffen***) an der Quelle 
zu studieren. Wenn er sich dann des Abends in die 
Leidensgeschichte df^r unseligen Ilorrscherin dfr Welt in 
der römischen Kaiserzoit versenkt, nimmt es ihn nicht mehr 
Wunder, dass dieses Kom zwei Päpste wie Alexander VI. 
und Julius II, ertragen hat. Der Einsiedler von San Andrea 
hat in der That keinen Grund, ihn wegen seiner Diener- 
Schaft, seines Silbergeschirres und seines ^larstalls zu be- 
neiden. Der entlassene Kanzler der Zehn kann sich nicht 
unbefriedigter fühlen als sein von Heimweh verzehrter 
römischer Freund. Die Sehnsucht nach gemeinnütziger 
Thätigkeit frisst beiden am Leben. 

*) In seinem „suramario della istoria se]2:«itfi in qnindici anni", 
einer durch Klarheit und scharfsinniere Beobachtungen ^iasgezeiclmetHn 
kurzen Zeitgeschichte der Jahre 1 512—27. Arcliivio storico itali;ina. 
Appendice 6, 293 fg. Vgl. auch Rauke. Päpste S. \V. ai» Aua.ccteu 16, 
Vettoris Biographie des jüngeren Loreuzo de Medici ist meines Wissens 
noch nicht gedruckt. 

**) „sazievolezze di questi prett". Vettori an Macbiavelli. 6. Aug 

1518. 
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Maohiavelli hat es selbst anerkannt, dass er Francescos 
Bruder Paolo sein Leben verdankte. Ohne die Fürsprache 
dieses Mannes wäre er schwerlich so rasch wieder auf 
freien Fuss gesetzt worden. Im übrigen wissen wir aus 
Kardinal Giulios eignem Mnnde, dass die Empfehlung 
der Vettori ihrem Schützling eher geschadet als genützt 
hat*). Francesco sagt die lautere Wahrheit, wenn er ein- 
mal behauptet, er könne sich selbst nicht helfen, wie viel 
weniger dem Freunde. Für Machiavellis Absicht, den 
,,Principe'' Giuliano de Medici zu widmen, hat er in der 
Folge kein Wort der Ermunterung. Nur um seinen guten 
Willen zu zeigen, entschliesst er sich zu einem aussichts- 
losen Schritt. Leo X. hat die (Jnade, aus Vettoris Händen 
ein Gutachten Machiavellis über die Richtlinien der päpst- 
lichen Politik ent<regenzunehmen« So objektiT es gehalten 
ist, läset es doch die Ton dem Theeensteller geteilte Feind- 
schaft des Verfassers gegen die römische Priesterherrsohaft 
durchblicken. Wenn der Papst unterliegen sollte, kommt 
für ihn nach Machiavellis .Ansicht kein anderer Zufluchts- 
ort als Avignon in Betracht. In der Schweiz könnte er 
verhungern, in Deutschland würde er ausgelacht*^) und in 
Spanien ausgeplündert werden. In der Yerstellnng — das 
sieht man — sind diese immer sachlich denkenden beiden 
Bittsteller wahre Kinder, die in römischer Hofluft noch 
etwas lernen könnten. I)ns (Gutachten wandert von Hand 
zu Hand. Der Papst, Kardinal Giulio und Machiavellis 
Komödien dichtender Eivale Kardinal Bibbiena lesen es. 
Man lobt den Scharfsinn des Yerfassers und schreibt nach 
Florenz an Giuliano jene schon erwähnte Warnung. 

4 

* „Questa,[dai3 Gerücht, Giuliano habe Machiavelli iu seine Dienste 
genommen] debbe essere inveutione dl Paolo Vettori". Ardinghelli ao 
Giuliano 14. Februar 1515. Archivio stor. ital. 19 (1874), 281. 

**) 20. Dez. 1514. Alvisi 377. Die Stelle beweist auch, dass ihm 
die relifiriöse Gärung^ in Deutschland nicht ento-angeu war. Im ..rap- 
portü" hatte er nach der ganzen Anlage dieser Relation lieiae V'er- 
anlassuug, davon zu reden. Vgl. oheu Seite 90. 
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Obwohl Vettori ^rundsiitzlich alle Illusionen seines Freun- 
des zerstört, wird Machiavelli nicht an ihm irre. Das stärkste 
Band zwischea beiden bildet doch die Aufrichtigkeit. Ein 
innerer Drang zwingt sie, zu sagen, was sie denken und 
f&r wahr halten, aber sie ertragen es anoh, wenn ein An- 
derer ilie^em Dranj^e folgt. \ oll Sehnsucht gedenkt Vet- 
tori in Rom ihrer Spaziergänge auf der via dei Bardi. 
Auch später, nach seiner Hückkehr nach Fioreoz*^)! mögen 
sie noch oft diese Strasse nach dem Kastell zu gegangen 
sein. Der Briefwechsel Ist nur eine Fortsetzung ihres Ge- 
plauders. Es mag nicht oft vorkommen, dass sich Poli- 
tiker ohne Amt un l I>iiitluss so lange Briete politischen 
Inhaltes schreiben. Aber ihr Ciespräch nimmt nicht immer 
diese Wendung. Was ihnen gerade durch den Kopf 
fahrt, kommt zur Sprache. Der Vorhang rollt in die 
Höhe. Bald bt Born, bald Florenz der Schauplatz. Die 
Darsteller sind überall und nirgends. Am Kamin des 
bpt'iöe/iinmers im Palazzo des Botschafters schlägt Mach- 
iavelli seinen Polichineilenkasten auf. Zur Auftühruug ge- 
langt der allerneueste Florentiner Stadtklatsch, aber die 
Puppen, Bubenjäger und Mädehenfanger, zeigen die wohl- 
bekannten Züge der Gesellschafter Yettoris, Filippo Oasa- 
vecchia und Brancaccio. Die Thüren sprinj^n auf, und 
es erscheint Yettoris Haus-Nachbann mit ihrem Bruder, 
ihrer bildschönen Tochter und ihrem Knaben, Anstands- 
mutter und Anst&ndsonkel; das Finale des ersten Aktes 
kann beginnen. 

Doch die laute und lärmende Exposition entscheidet 
noch nichts. Versparen wir unser Urteil, bis der Dichter 

*) Am 15. Mai 1516. Nach einer eißrenhäudigeu Aafzeichnung 
seiaer Aeinterfolge (Arch. stor. Appendice 6, 281) ist Vettori nur noch 
eiumal, vom ükt. 1515 bis in den Aug-ust 1518 als liesandter 
am französischen Hofe längere Zeit von Florenz abwesend gewesen. 
Es hat daher nichts Befremdliches, dass ihre Briefe seltener werden, 
und wir haben keine Umdie, an eine Vefstimmung Macbiavellis gegen 
Vettori SU denken. 
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auch Proben seiner lyrischen Begabung abgelegt hat. In 
beweglichem Monologe gesteht Francesco, wie gef'ährlieh 
ihm die kleine Nachbarin geworden ist. Vergessen ist, dass 
der einundTierzigjährige Liebhaber yerheiratete Töchter 
hat. Ein Blick auf das süsse Geschöpf wirft alle Yernunft' 
gründe über den Haufen. Und schon lässt sich auch sein 
Freund und Partner vernehmen. Mache es wie ich — 
ruft Niccolö ihm zu — und folge dem Liebesgott, wohin 
er dich führt, durch Thäler und Wälder, über Felsen und 
Fluren. In einem Blumenhaine hat er seine von Frau 
Yenus gewirkten Goldnetze ausgespannt. Darin fieng er 
mich, und ich hätte nicht den Mut gehabt, sie zu zerreisseD. 
Auch könnte ich es jetzt nicht mehr. Denn die zarten 
Fäden sind stark geworden und halten mich mit un- 
auflöslichen Knoten umschlungen. Den Fünfzig nahe achte 
ich nicht meiner Jahre. Die rauhen Pfade ermüden mich 
nicht. Das Dunkel der Nacht erschreckt mich nicht. Ich 
empfinde nur die Sfissigkeit der Plagen. Das Gedächtnis 
meiner Leiden ist mir geschwunden. Mich freut nicht 
mehr das Studium der alten (Jeschichte, noch das Gespräch 
über die Gegenwart. Alles ist mir zu süsser Zwiesprache 
geworden, wofür ich Yenus und ganz Cypern danken will 
Wenige Wochen zuvor hatte derselbe Machiayelli an 
Yettori geschrieben: ^Lang kann ich es in meiner gegen- 
wärtigen Lage nicht aushalten; diMiii ich reibe mich auf. 
Wenn sich Gott mir nicht gnädiger erzeigt, weriie ich mich 
wohl eines Tages gezwungen sehen, mein Haus zu ver- 
lassen, Kanzleisohreiber eines Feldobersten zu werden oder 
in irgend einem öden Nest yergraben die Kinder im Lesen 
zu unterrichten'*. Der Ernährer ist ein Yerzehrer geworden. 
Es ist in der ThaL so, wie er sagt. Seine Familie würde 
in pekuniärer Hinsicht besser daran sein, wenn er für sie 
tot wäre. Ein Leid, wie das seinige, vergisst sich nicht 
so leicht. Die Sorge um das tägliche Brot zernagt wohl 
stärkere Bande als jene Liebesnetze. Das Schäferspiel ist 
Dichtung, der Liehhaber nichts als eine neue Bolle. Die 
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^meine Wirklichkeit hat ein ganz anderes Gesieht. Aher 

suirker als dieser Gegensatz rührt uns die iniiero Wahrheit 
der Dichtung". Wie irrten wir doch, wenn wir Machiavelli 
nach seinen leichtfertigen iieden für einen Oefolgsmann der 
Venus YulgiTaga hielten. Wie alles Treiben dieser Welt 
kann sie ihn wohl auf Augenhlioke belustigen. Die Liebes- 
äpfel aber sehmeoken ihm nur aus {»oldener Schale. Nicht 
bei der in die Unterwelt verbannten Frau Venus und ihrem 
sündlichen Hofstaat, sondern bei der schaumgeborenen, 
hehren Göttin weilen in Wahrheit seine Gedanken. Was 
er 80 unübertrefflich schön in seiner klassischen Prosa be- 
schrieben hat, erinnert an das Dichterwort eines andern 
„Mannes von fcinfzig Jahren* in dem Sonett „Epoche'^: 

„Ich fieiip: uicht an, i<'li fuhr nur fort zu iiebeu, 
Sie, die ich früh im Herzi'ii schon ^etra^en. 
Daun wieder weislich aus tit-in Sinn geschlageu, 
Der ich nun wieder bin an s Herz getrieben". 

» 

Man glaubt, wie auf der Venus genitrix des Neu- 
florentiners Arnold Böcklin unter den leisen Klängen des 

von der Göttin berührten Triangels die jun^-e Saat enipor- 
sprieBsen zu sehen, während Amor am Brunnentron- seine 
Pfeile wetzt, und darüber ausgespannt den lachenden blauen 
Himmel Toskanas. 

Wo solche Früchte reifen, muss die Sonne scheinen. 
Nicht jeden Tag zieht Ghilatheas Muschelwagen durch die 
purpurnen Gewässer. So liebenswürdig", formensehün und 
anmutig wie in jenem Briefe an Vettori hat sich Machiavelli 
nicht mehr gegeben. Es ist, als ob Botticelli und Rafael, 
der Maier des Florentiner Frählingsbildes und der Schöpfer 
der Deckengemälde der Farnesina dabei Pathe gestanden 
hätten. Auch in Machiavellis Briefwechsel mit Ouicciardini 
sucht man vergeblich nach Aehnlichem. Der Geschicht- 
eciireiber Italiens ist ihm fraglos mehr gewesen, als \ ettori. 
Schon an der ganzen Haltung Niccolos erkennt mau den 
Einfluss dieses jüngeren Freundes. Aber auch Guicciardini 
hat jene Saite nicht mehr zum Klingen gebracht. Selbst 
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die Lustigkeit MscbiavelUa wird immer krampfhafter. Die 
Hiobspost, dafls die YersohwÖrang des Pesoara ^egen den 
Kaiser nur eine Falle war, dass das Haupt der Yersehwörer 
Morone gefangen ist, begleitet er dann wohl mit dem «gellen- 
den Ausruf : lasst uns eioen lustigen Karneval feiern. Man 
glaubt es ihm nicht, dass er an die Barbera mehr denke, 
als an den Kaiser. Die Dämme sind zerrissen. Immer 
näher wälzt sich die gurgelnde Flut. Der Blnmenhain ist 
längst von den Wogen verschlungen. Er selbst treibt 
hülflos dahin. 

Nicht ganz so blind, wie seine Landsleute, hat Machia- 
velli doch nicht ahaen können, wo der Dammbruch schliess- 
lich erfolgte. In der Zeit seines Briefwechsels mit Yettori 
war er von seinen militärischen Ideen so erfüllt, dass vor allem 
die militärische eidgenössische Republik, offensiv und erobe- 
riingsiustig wie sie vor und nach den ßurgunderkrieo^en fje- 
wesen ist, seine Besorgnis erregte. Die Gewalt dieses deut- 
schen Stromes schien ihm eines starken Dammes zu bedürfen. 
Hätten sich die Eidgenossen erst einmal eingewurzelt und die 
Süssigkeit des Herrschens geschmeckt, so sei es mit Italien 
vorbei. „Die Schweizer — meinte er — sind roh, siegreich 
und übermütig, wir Italiener arm, ehrgeizig und feig*. 
Der schlaue Papst, der wetterwendische Kaiser, der ängst- 
liche Trotzkopf auf dem französischen Königsthrone, der 
grosse Knanser Ferdinand der KathoUsehe und Englands 
fippiger Monaroh König Heinrich YIII. sind seine einzige 
Hoffnung. Nur der Unfriede kann in dem europäischen 
Konzert Italien erhalten. Erst in der Folge, erst in dem 
Jahrzehnt zwischen den Schlachten von Mangnano und 
Pavia, geht die Drachensaat von 1494 völlig auf. Ganz 
andere Mächte beschreiten jetzt die Welt, Franz L von 
Frankreich, der glänzende Sieger Ton Marignano und sein 
zäher Gegner Karl V., das junge edle Blut von Habsburg, der 
Enkel Ferdinand des Katholischen und Kaiser Maximilians, 
der seine Kesidenzen in Saragossa, Madrid und YalladoUd, in 
Brüssel und Wien, in Neapel und bald auch in Mailand 
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hat, dem em neaentdeckter Erdteil seine Schätze spendet, 
wahrend im Osten mit jedem Tage die Tfirkengefahr wächst, 

im Norden die Ketzerei ihr Haupt erhebt und als politische 
Macht dem katholischen iv()iii<^e Spaniens, dem Träo^er der 
Kaiserkrone, /u trotzen wagt. Neben den grossen Mächten, 
unter den Völker- und Geistesschlaohten, welche die euro- 
päische Welt im innersten Grande umwühlen und ihre Ge- 
stalt Terandern, Terschwindet der Italiener mit seinen lo- 
kalen Interessen and seinen deklamatorischen nalioiialen 
Wünschen. Ohne das volle Gefühl seiner La^-e zn liaben, 
sieht Machiavelli in einer grösser gewordenen Welt sein 
Volk in die £nge getrieben, auf wankendem Boden mit 
dem Verluste von Lnft und Licht, mit Untergang und 
Vernichtung bedroht. 

Auch die .fahre 1513 — ^15 sind für Italien keine hal- 
kyonischen Zeiten gewesen. Wenn der Geburtstafj^ jenes 
Briefes an Vettori — der dritte August 1514 — zu den 
glücklichsten Augenblicken Machiavellis zu zählen ist, so 
hat er das gewiss nicht der ihn umgebenden Welt zu yer- 
danken gehabt. Zorn erstenmale hat er sich selbst belauscht, 
zum ersteriiiialo die beglückende Entdeckung geiiiacht, dass 
ihm im Gespräche mit sich selbst die Seele weiter wird. 
Der Haft entlassen, zieht er in der Abgeschiedenheit von 
San Andrea an der sicheren Hand der Alten die Summe 
seiner Erfahrungen. Die Speise, für die er geboren ward, 
ist die Arbeit an seinen Gedanken und Erinnerungen, an 
den ^Discorsi'' und dem „rrincipe**. Vier Stunden mit 
der Feder in der Hand fühlt er keine Langeweile, ver- 
gisst sein Leid, fürchtet nicht die Armut und die Schrecken 
des Todes. Der nüchterne Schwärmer wird kein andrer. 
Die Arbeit rerwandelt ihn nicht, aber sie erhebt ihn über 
sieb selbst. Mit dem Versehimmeln bei lebendigem Leibe 
hat es keine Not. Durch alle Geständnisse einer nicht 
irrtumfreien und schuldlosen Seele leuchtet ihr unsterblicher 
Teil hindurch. 

Der Rechnungsablage im Signorenpalast folgt eine 
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noch strengere Prüfung, die Rechenschaft yor sich selbst. 
Obwohl er in seiner unterg^eordneten Stellung nur auf Kosten 

anderer Erfahrung-en sajiuiieln konnte, überzeugt er sich, 
dass er die fünfzehn Jahre im Staatsdienst weder ver- 
schlafen nofih vertrödelt hat. Das Gefühl, ein Künstler in 
seinem Fache zu sein, kann ihm nicht mehr geraubt werden. 
Auch ohne Auftrag weiss er, was er ist. Das Schicksal, 
nicht er, hat sich zu schämen, wenn es nicht anders wird. 
Während viele steifnacki^e lu | ulililv.iner unter seinen Mit- 
bürgern vor dem Medici auf dem btuhie Petri ihren j^anzon 
Bürgerstolz darangeben, während die Kaufmannschaft von 
Florenz aus dem Papate Leos X. Vorteil über Vorteil zu ziehen 
sucht*), bewahrt MachiaTelli die Haltung des Denkers, der sich 
nicht wegwirft. Hit dem Nachweise seiner Beftlhigung will er 
vor diese ]^ledici treten, um zu sehen, ob sie ihm keine Steine 
zu wälzen geben. Wenn es sein muss, wäre er, wie bald 
darauf Guicciardini, auch bereit, in die Dienste der Curie 
zu treten. Vorerst aber denkt er an den Bruder des Papstes 
Giuliano, den mutmaasslichen Gründer eines neuen Staates. 
Wenn irgend Jemand, müssten doch diesen seine Gedanken 
über (ItiB Entstehen und Vergehen der Staaten interessieren. 
Es ist aligemeiner Brauch**), Männern, die sich durch Adel, 
Reichtümer, Geist und Freigebigkeit auszeichnen, Bücher zu 
widmen. Kein Mensch kann es ihm verdenken, dass er 
sein Werkohen „de principatibus^ Giuliano zugedacht hat. 
Er begehrt ja keinen andern Lohn, als dass man ihm zn 
thuü gebe. In den 44 Jahren seines Lebens hat er Niemand 
die Treue gebrochen. Warum sollte er sich ändern? Seine 
Armut zeugt von seiner Treue und Redlichkeit. 

Was wüssten wir ohne Vettoris SchiLdemng seines 
römischen Müssigganges von der Entstehung der „Discorsi^ 

*) sperehö Ii Fiorentini aono dediti alla meroatora ed al gaftdsgno, 
tutti pensavaEo dovere trazre profttto dl questo pontifioato". Vettori 
im »sumario* a. a. 0. 800. Vgl. auch Naidi, Historie di Fiorensa 
(1582) 161. Pitti u. a. 

**) Haehiavellis proemio inr arte della guerra. 
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und des „Principe^. Keines beider Büoher ist bei Leb- 
zeiten des Autors ^dmekt worden. Die „Discorsi' sind 
1531, der ^Principe* ein Jahr später erschienen. Haehia- 

velli hat selbst nur ein einziges Mal, am 10. Dezember 1518, 
in dem schönsten seiner Briefe gelegentlich der Bebchrcilning 
seines Lebens auf dem Lande von seiner Arbeit gesprochen. 
Der „Principe*^ bedurfte damals noch der Erweiterung und 
der Feile. In einigen Wochen hoffte er damit fertig zu 
werden. Schon im Januar des folgfenden Jahres konnte er 
an Vettori einige Kapitel schicken. Auch die Widmung, 
die jetzt Lorenzos Namen trägt, muss schon dfunals ent- 
standen sein. In dem Briefe vom 10. Dezember wird ihr 
Grundgedanke paraphrasiert. Bei Giuliano würde Machia- 
Telli sich besser in der üblichen Weise durch Darbringung 
Yon Pferden, Waffen, Gk^ldstoff, kostbaren Steinen und 
Schmucksachen als durch die Ueberreichurig eines poli- 
tischen Traktates empfoiilen liaben. Selbst nach Vettoris 
wohlwollender Charakteristik hat dieser yerschwenderischste 
aller Medici auch die Kunst nur Yon der Seite des Sportes 
angesehen. Der Alchymist, der berufsmässige Entdecker 
der im Erdinnern sehlummemden Schätze stand bei ihm 
in derselben Gunst wie der Maler, der Bildhauer und der 
Architekt. Alles in allem eine passive Natur, unter den 
Kenaissancefürsten immerhin dadurch bemerkenswert, dass 
kein Blut an seiner Hand klebte*). 

Auch nach dem Signorenpalast führte damals der Weg 
über Rom. Nicht umsonst hatte Vettori den Freund zur 
Abfassung des erwähnten Gutachtens yeranlasst. Auch er 
hat freilich nicht wissen können, dass der Papst seinem 
Neffen Lorenzo geraten hatte, Empfehlungen nur dann zu 
berücksichtigen, wenn der zu einem Amte Empfohlene sich 
weder durch Beherztheit noch durch Klu<^heit auszeichne. 
Ais Giuliano sich im Januar 1515 wieder einmal in Florenz 



Vettori s. a. 0. aid. Nardi 164 nennt ihn .inrestigatore dolie 
Gose futore". 

Fester, MaohiareUi. 8 
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sehen läsat, steht alles noch auf dem nämlichen Fleck wie 
im Dezember 1513. Qiuliailo hat nicht halb soyiel Sehn- 
sQcht nach einem Fürstentnme als HaohiaTelli nach einem 

Amte. Da« Gerücht macht den Bruder Leos X. zum Herrn 
von Parma, Piacenza, Modena und Reggio. Vettoris Bruder 
Paolo läset im Gespräche mit Machiavelli fallen, dass 
Giuliano ihn zu einem Yerwaltungsposten ausersehen habe. 
Alles erinnert an die Gedanken des ^fPrineipe*** Das 
Problem, ans yerschiedenen Territorien einen neuen Staat 
zusammenzuschmelzen, kann nicht anders gelöst werden als 
auf dem Wege der straffsten Centralisation. Ist Giuliano i 
zu bequem, kann er sich von Rom nicht trennen, so möge j 
er wenigstens nach dem Muster Oesare Borgias einen Re- ' 
gierungspräsidenten mit ausgedehntester Vollmacht ernennen. 
Schon sieht MaehiaTelli im Geiste Paolo Yettori ala Statt- < 
halter des neuen Staates, sich selbst in eiiier Vertrauens- I 
Stellung, wie sie der Kanzler der Zehn zuletzt uiuer | 
Soderini besessen hatte, als Giuliano an unheilbarem Siech- 
tume erkrankt Der 17. März 1516, der Erldsungstag des I 
schwindsüchtigen*) Fürsten, macht die Dynastie Medioi und 
Machlayelli um eine auf beiden Seiten nur schwach be- ! 
gründete Hoffnung ärmer. ; 

Wenn sich auch gegen Giuliano Klagen erhoben haben'*'*), 
sind sie doch bald verstummt. Als ihn die Florentiner 
näher kennen lernten, war er bereits ein Todeskandidat. j 

Ein Sonett, worin er mit dem Selbstmordgedanken spielt, 
ist wohl damals entstanden. Man sah es ihm an, dass er ! 
am Arno nichts anderes suchte als die milden Lüfte von 
Florenz oder etwa einen Blick von der Terrasse der Fieso- 
laner Badia auf die in ein sanftes Abendrot getauchte 

*) mori di etica. Pitti, Storia Fiorentina im Archivio stor. Ital i 
1, 116. Bei keinem der florentinischen Historiker finde ich die Notiz« 
dass er an der französischen Krankheit gestorben sei. I 

Bericht des Venezianers Giorgi vom 16. Januar 1616 bei . 
Sannto, Diarii 21, 462: „fiorentini 6 mal eontenti dü govenio di Hedici, 
perchö il Magnifieo fa molte cose che non piacino a esii fioientini". \ 
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Stadt. Zu der Sympathie des Mitleides gesellte sich die 
Achtung, als es ruehbar wurde, dass sich Giuliano in dank- 
barer £rinnerang an genossene Gastfreundschaft noch auf 
dem letzten Krankenlager der Yertreibnng des Herzogs Ton 
ürbino widersetzt hatte. Einen wdrdfgen Mann nennt ihn 
der Venezianer Giorgi. In Florenz ist ihm der Beiname 
aus der Kinderzeit geblieben. Kein Mensch hätte Argwohn 
geschöpft, wenn der „Principe^' mit einer Widmung an 
Qinliano den Outen erschienen wäre. Wir wissen nicht, 
wann der „Principe" vollendet, wann Lorenzos Name an 
die Stelle Giulianos gesetzt wurde. Lediglich aus dem 
Fehlen des Herzogtitels von Urbinu in der Widmung können 
wir schliessen, dass vor August 151ö Buch und Widmung 
fertig waren*). Auch bleibt es eine offene Frage, ob 
Machiavelli die Gelegenheit zur Ueberreichung des „Principe" 
gefanden hat. Nur soviel ist gewiss, dass wohl niemals 
ein Autor seinem Buche grösseren Schaden zugefügt hat 
als der Denker von San Andrea durch die Eingangsworte 
des „Principe^': Niccolo Machiavelli al magnifico Lorenzo 
di Piero di MedicL 

Ein undatiertes BriefPragment Machiavellis beschäftigt 
sich mit der Person des letzten ehelichen Nachkommen 

Cosimos von Medici. Wahrscheinlich auf Anstiften Vettoris 
geschrieben, um dem Papste vorgelegt zu werden, kann es 
das kluge bürgerfreundliche Benehmen des Jünglings nicht 
genug loben. Obwohl die Bolle des Schmeichlers Mach- 
iavelli gar nicht zu Gesichte steht, sagt er auch hier nur 
die lautere Wahrheit. Auch andere"''^) hat Lorenzo in 
seinen Anfangen an seinen Grossvater erinnert, bis man 
sich darauf besann, dass er der Sohn Pieros sei. Den 
Florentinern ist eine Heerschau aus dem August 1515 

♦) Baamg&rteD. Gesch. Karls V. 1, 526. Anm. 
♦*) Pitti a. a. 0. III. Meine Charakteristik Lorenzos beruht aut 
kritischer Kombination vonVettori, Pitti, Guicciardini (storia d italia), 
Nar(ii, Nerli (commentari de' fatti civili di Firenze) und Giorgi bei 
Alberi, lielazioni II, a, 61, 

8» 
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immer in lebhafter Erinneruug geblieben. Ale General- 
kapitän ihrer Stadt hatte Lorenzo ein reich gezäumtes 
8treitro8i| tan Banner und einen Helm mit dem Lilien- 
wappen erhalten. So glänzend das Schauspiel war, gelüs- 
tete es niemand naeh einer Wiederholung. Der Argwohn 
gegen den Medici verwandelte sich in die Furcht vor dem 
Herren der toskaniachen Waffeniiiacht. Seit seiner Fest- 
setzung in ürbino (1516), mehr noch seit seiner Ver- 
mählung mit einer firansösisohen Prinzessin (1618) schien 
er ein anderer geworden. Seine Unselhständigkeit in 
Krieg und Frieden, seine Abhängigkeit Ton seinen Kriegs- 
hauptleuten, seiner Mutter Alfonsina und ehrgeizigen 
Freunden, wie Francesco Yettori, trug da, wo sie über- 
haupt bemerkt wurde, nicht dazu bei, ihn zu entschul- 
digen oder beliebter zu machen. Er schien selbst dem 
Yenezianer Giorgi auf dem besten Wege, ein zweiter 
Oesare Borgia zu werden. Die Florentiner wagten es 
nicht, den Gehorsam zu verweigern. Nur ihr Hass war 
noch ^rdsser als ihre Furcht. Aus ihren Geschichtschrei- 
bern .Nerii, ^ardi und Pitti ersieht man, wie stark er ge- 
wesen sein mnss. Als sie über jene Zeiten schrieben, trug 
Lorenzos einziges Kind, Katharina Ton Medioi, die Heldin 
der Bartholomäusnacht, bereits die Krone Frankreichs. 
Selbst der frühzeitige Tod Lorenzos im Mai 1519 hatte 
sie gegen den ersten Tyrannen der Arnostadt, den Vor- 
läufer des ersten Grossherzoga von Toskana, nicht yersohu- 
licher gestimmt. 

Böswilligkeit und Neid sind noch immer und überall, 
am heftigsten in den engeren Kreisen des Lebens, in 
Familie, Korporation oder Kommune, die Feinde des 
Ausserordentlichen gewesen. Den David haljen die zünf- 
tigen K eider Michelangelos auf dem Transport zu seinem 
Standort vor dem Palazzo vecchio nächtlings mit Steinen 
beworfen. Dem „Principe^ hat schon bald nach seiner 
Yollendnng ein aufrichtiger Bewunderer, Maohiayellis alter 
Kanzleikollege BuoDaccorsi, ein ähuliches Schicksal geweis- 
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sagt. In einem Begleitschreiben tn einer eigenhändigen 
Abschrift des Buches fordert er einen Freund auf, es gegen 
alle bissigen Kritiker zu verteidigen. Der Brief ist un- 
datiert, doch hat ihn Baonaccorsi schwerlich nach der 
Standeserhohung Lorenzos gesehrieben. Wenn Bdswillig- 
keit und Neid nicht ausblieben, so erhielten sie doch eine 
Richtung, die kein Prophet hätte yoranssehen können. Der 
Fürst war tot, der „Principe" lebte. Noch im Jahre 1515 
wäre kein Mensch auf den Gedanken gekommen, der in 
der Folge die Gemüter der Florentiner beherrscht hat. 
Übelwollenden nnd Übelberatenen, dem Schwesternpaare 
Bosheit und Leichtgläubigkeit, erschien das handschriftlich 
yerbreitete Bfichlein MachiaTellis als eine Anweisung an 
Lorenzo, die medicäiscbe Herrschaft über Florenz in die 
vollendete Tyrannis zu verwandeln. Der vaterländischen 
Verleumdung gegen den vermeintlichen Volksfeind war 
Thür nnd Thor geöffnet. Seine lose Zunge, selbst seine 
geselligen Talente lieferten den Stoff, bis zu dem albernen 
Oerede über die Gefrässigkeit dieses nüchternen Geistes*). 
Schon in seinen letzten Lebensjahren ziehen sich die Nebel 
um seine Person und seinen Charakter immer dichter zu- 
sammen. Die Genesis der Machiavellinivthen ist in seiner 
eigenen Vaterstadt zu suchen. Die Geschichte der Legende 
setzt unmittelbar nach der Vollendung des „Prindpe*^ ein. 

Vor allem fiel dabei ins Gewicht, dass jetzt endlich 
die Medici den entlassenen Kanzler der Zehn zu bemerken 
geruhten. Der Schwag^er Lorenzos von Medici, Filippo 
Btrozzi, spricht in einem Briefe TOm 17. März 1519 seinem 
Bruder Lorenzo Strozzi seine Freude darüber aus, dass 
dieser Machiavelli in das Haus Medici eingeführt habe. 

*) Busim an Vanshi 38. Januar 1549: diaonestisflitno nella sna 
recchlaja, n» ol^ aH'altre com goloso". XiSttere di Bmini 76. Wie 
das Gerücht ttberhaupt aufkommen konnte, wird dem Leser des Briefes 
an Gmedardini vom 18, Mai 1521 ohne welteies klar werden, wenn 
er auf lEadiiaTeUis humoristische Schildening seines guten Appetites 
an der Abtstafel stOsst 
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Nach floreotiniflcher Zeitreohnung gehört der Brief in das 

Jahr 1520. Auch der Zusaininenhaiis: weist ihn dahin. Lo- 
renzo von Medici sali sich nach seiner Kückkehr von einer 
Heise nach Kom bis zu seinem Tode an ein hiuges Kranken- 
lager gefesselt. Im April 1519, wenige Wochen yof ihm, 
starb seine Qemahlin an den Folgen ihrer Entbindung. Das 
Hans der Medici in der Via larga war monatelang nicht 
in der L;ij,^e. (Jäste zu empfangen. Als sich seine Pforten 
wieder öüneten, hielt an Lorenzus Stelle Kardinal Giuh'o 
Hof. Nicht der Fürst, sondern ein Priester im Purpur 
sollte sich des Priesterhassers erinnern. Nach wie vor ist 
Ginlio der einsage Medici gewesen, der Yon MachiaTelli 
nachweisbar Notiz genommen hat. 

Auch anter dem Stadtrej^imente Lorenzos von Medici 
kann eä Machiavelli an Empiehiun<^en nicht gefehlt haben. 
Die sieben Bücher über die Kriegskunst sind mit einer 
Widmnng an jenen Lorenzo Strozzi 1521 im Drucke er- 
schienen. An den Discorsi hat er zwar noch 1521 gefeilt, 
doch mnss er sie schon Tor 1519, dem Todesjahre Cosimino 
Rucellais, diesem und dem Zanobi Buondeloionti überreicht 
haben. Francesco Vettoris Respekt vor der Urteilskraft 
seines Freundes hatte sich mit dem allmählichen Bekannt- 
werden der Stadien yon San Andrea weiteren Kreisen mit- 
geteilt. In dem Garten der Rucellai war Machiavelli ein 
gern gesehener, hochgeschätzter Gast geworden. „Malignitä 
e iuvidia" blieben draussen vor dem Thore, wenn er unter 
dem Schatten mächtig-er Bäume der um Cosimino ver- 
sammelten Gesellschaft edier Florentiner Bruchstücke aus 
seinen Manuskripten vorlas. Es ist kaum glaublich, daaci 
diese Vettori, Strozzi, Rucellai, Buondelmonti, Alamanni, 
sämtlich Anhänger der Medici, vor 1519 keinen Yersucli 
gemacht haben sollten, das herrschende Geschlecht von 
Florenz, in erster Linie Lorenzo, für Machiavelli zu in- 
teressieren. Erreicht haben sie jedenfalls nichts. In der 
Widmung der „Discorsi^ hat der Verfasser mit feiner Ironie 
auf den Unterschied zwischen fürstlich gesinnten Männern, 
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die freigebig sind, und Fürsten, die es sein könnten, hin- 
gewiesen. Aach 1519 würden die EmpfehlimgeQ liOrenzo 
Strossie an rieh nichts gefmchtet haben. Wenn Kardinal 
Ginlio selbst das that, was er drei Jahre mror Ginliano 

widerraten hatte, muss ein aiuieres Motiv aiissi hlap^o^ebend 
gewesen sein. Der Papst und sein Vicekanzier liesseii sich 
mit Machiavelli nicht anders ein, als sie sich auch mit 
Martin Luther und Kaiser Karl Y. eingelassen haben. 

Man kann wohl sagen, dass erst der Tod seines Neffen 
Leo X. zum Papste gemacht hat. Die Hoffnung seines 
Hauses ruhte jetzt aui zwei Knaben, Ippolito und Alessandro, 
Bastarden Giulianos und Lorenzos. Territoriale Hauspolitik 
liess sich darauf nicht gründen. Ein neuer Staat brauchte 
einen Mann an seiner Spitae. Nur die Kirche konnte als 
Erbin des Herzogs von Urbino in Betracht kommen, wenn 
nicht alle Anstrengungen der letzten Jahre Terloren gehen 
sollten. Solange den Medici wenigstens Florenz erhaUon 
blieb, konnte sich noch alles zum besten wenden. Leo X. 
war viel zu klug, um die Todfeinde des verweltlichten, 
territorialen Papsttnmes, den Wittenberger Mönch und deft 
Welikaiser, zu unterschätzen. Seit dem Tode Lorenzos 
aber war es doch, als ob er das Au^on<^Ias, das der Kurz- 
sichtige auf dem von Kafael gemalten Porträt in der Hand 
hält, verlegt habe. Ein ganzes Jahr (1519) liess Giovanni 
der Kluge verstreichen, ohne die ersten Versuche, Luther 
zum Schweigen zu bringen, zu erneuern. Die Besorgnis 
Tor der neapolitanischen Nachbarschaft Karls Y. wurde 
nach dem unerwünschten Ausfalle der Kaiserwahl durch 
das Verlangen verdrängt, mit Unterstützung des Habsburgers 
auch Ferrara dem Kirchenstaat einzuverleiben. Der Herr 
der katholischen Christenheit wurde wieder ganz zum ita- 
lienischen KleinKirsten. In dem Kaiser sah er weniger den 
Bundesgenossen ge<^en Ketzer und Türken, als den G-arauten 
der medicSischen Herrschaft über Florenz. 

Von (Hulio hat schon Francesco Vettori bemerkt, er 
habe nicht eher geruht, als bis aus dem grossen und ange- 
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sebeoen Kardinal Medici der kleine, geringgeschätzte Papst 
Clemens VII. geworden, sei. Aach Leo X. hat das Papste 
tum nicht gans lo, wie er wobl gemeint hatte, genossen. 
Das bekannte Epigramm anf seinen Pontifikat spendet ihm, 

ohne es zu wollen, ein unverdientes Lob, wenn es ihn wie 
einen Löwen reo-ieren lässt. Noch ein, zwei Jahre und 
alle Welt würde erkannt haben, dass das Löwenfell eine 
TäuBchmig war. Auf die Dauer hätte sich die Euchsnatur 
hei ihm ebensowenig verleugnet, als bei Clemens VII. Alle 
Wege dieser Hedioäerpolitik führten zum saoeo di Roma; 
ein Glück für ihn, dass er auf lialbem Wege, am Vor- 
abend des materiellen und politischen Bankerottes ge- 
storben ist. 

Yerschiedene Aufgaben erheischen zu ihrer Lösung 
yerschiedene Männer. Einer weltumspannenden massiven 
Politik ist weder der weichliche Leo X. noch der ängst- 
liche Clemens VII. gewachsen gewesen. Um so mehr 
sollte sich die politische ^feiste rschaft der beiden Medici 
da bewähren, wo sie von alters her zu Hause war. Der 
kritische Augenblick beim Tode Lorenzos ging ohne Re- 
volution vorüber. Mit raffinierter Geschicklichkeit verstand 
es Kardinal Ginlio, die republikanischen Hoffnungen seiner 
Landsleute /u nähren. Wer für die florentinische Freiheit 
schwärmte, wurde durch jene Vorspiegolunffen entweder 
beschwichtigt oder in den Augen der populären Partei 
diskreditiert. 1516 suchten sich die Medici ihre Leute 
noch aus. Seit 1519 sdbienen sie jedermanns iß'reund. In 
den acht Jahren bis zu der grossen Katastrophe von 1527 
ist in geräubchlober Arbeit die Verwandlung der ver- 
kappten Tyrannis in die erklärte Monarchie vorbereitet 
worden. 

8o wird denn auch Machiavelli aus seiner Verborgen- 
heit endlich hervorgezogen. Papst und Kardinal wünschen 
zu erfahren, wie er sich unter den obwaltenden Umständen 

die Zukunft der Arnostadt denkt. Auch andere werden 
befragt, um der Gärung in der Bürgerschaft Ventile zu 
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Bchaffen. Kein emsiger sagt ihnen, waa sie eigentlioh zu 
hören wünsehen. Der sonderbarBte Schwärmer aber iat der 

Verfasser des „Principe"*). Als ob Jppolito und Alessandro 
Medici gar nicht auf der Welt wären, unterlÜBst er es, von 
der Monarchie, dem Principat, zu reden, weil das Werk- 
zeug zu ihrer Einführung fehle. Für einen Staat wie 
HaiUnd mit grosser Ungleichheit der Stände, mit einem 
unbotmässigen Adel taugt die Monarchie. Für Florenz ist 
die Republik die einzige angemessene Kegierungsform. 
Wer das verkennt, meint es nicht gut mit seiner Vater- 
stadt. Der Zwitterzustaud der Yorherrsohaft einer Familie 
ist anf die Dauer unhaltbar. So lange sie leben, mögen 
Papst und Kardinal den alten Einflnss anf die Besetzung 
der Magistraturen behalten, wenn sie sich nur erinnern, 
^das8 das grösste, Gott wohlgefälligste Gute das ist, was 
man seinem Vaterlande erweist". Gebt Florenz jetzt oder 
als Vermächtnis die Verfassung SaYonaroias, biguorie und 
Gonfaloniere, vor allem den grossen Hat zurück, und ilir 
werdet sehen, „dass die vom Yaterknde freiwillig erwie- 
senen Ehren die höchsten sind, die Menschen erwerben 
können^. 

Jakob Burckhardt hat diesen Verfassungsentwurf nicht 
unpassend einem künstlichen Uhrwerk yerglichen, doch 
darf nicht übersehen werden, dass an der Künstlichkeit der 
Konstruktion nur die yerzwickte Situation schuld war. 
Machiayelli erhitzte sich für eine Sache, die er selbst für 
aussichtslos halten musste. Auf die Richtung seiner Vor- 
schläge, nicht auf die einzelnen Paragraphen seiner Kon- 
stitution kommt es an. Der ganze Mann in seiner alles 
Egoismus baren Wahrhaftigkeit hat sich darin ein unver- 
gleichliches Denkmal errichtet. Filippo Strozzi hat ihn 
und Kardinal GKulio doch nur halb gekannt, als er meinte, 
Freund Niccolö sei, wenn er erst einmal das Vertrauen der 

*) DiseoTßo sopra ü rifonnar lo Stato dl Fireuze, fatto ad istanza 
dl papa Leone X. Ein zweites Gutachten au<; dem Jahre 1522 in der 
Form eines Dekretes bei Amico, Vita di N. MachiaTelli 560—66. 
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Medioi gewinne, ganz die PerBönlichkeit^ emporzakommen. 
Der Kardinal kann nur poliÜBche OiftmiBOher brauelien und 

befördern. Der theoretisohe Mensohenbeobaohter und Men- 
schenkenner mit dem durchdringenden Verstände nnd dem 
warmen Herzen stört seine Kreise. Das Emporkomuieu 
Machiavellis beschränkt sich darauf, dass er durch schein- 
bare Wolüthaten nnzchädlieh gemacht wird* Was die Wid- 
mung des ^Principe* begonnen hatte, ToUendet der ihm 
1520 anf Veranlassung seines neuen Gönners erteilte Auf- 
trag, die Geschichte von Florenz zu schreiben. Der be- 
zahlte Hofhistoriograph der Medioi wird der Partei, der er 
innerlich am nächsten steht, immer mehr zu einem Gegen- 
stande des Absehens und der Yeracbtung. 

Er selbst aber schätzt sich glücklich, dass er endlich 
Steine wälzen darf. Wenn er zunächst auch nur die Hälfte 
seiner ehemaligen Kanzlerbesoldung erhält, so ist er doch 
nicht mehr ausschliesslich auf die diskreten Almosen seiner 
Tomehmen Freunde angewiesen. Kardinal Soderini bietet 
ihm eine glanzende Stellung an, und er hört es nicht. Der 
vertriebene Gonfaloniere zettelt mit Freund Buondeimonti 
und anderen eine Verschwörung an, und er bemerkt* es 
nicht. Sein Sinn hat nie nach Abenteuern gestanden. Auch 
bei seiner neuesten Aufgabe lässt er es sich angelegen sein, 
vor allem der Wahrheit zu dienen. So treibt er es fünf 
Jahre, ohne riel von der Arbeit aufzuschauen. Schon ist 
er auf rüstiger Wanderschaft durch die Jahrhunderte beim 
Tode Lorenzo des Prächtigen (1492) angelangt, als er die 
Feder wegwirft. Die Schlacht bei Pavia ist geschlagen, 
Franz I. der Gefangene des Kaisers, Italien in Gefahr, 
gänzlich unterjocht zu werden. Die Gegenwart will ihr 
Becht. Stolz und bescheiden wie immer tritt Machiayelli 
Tor seinen Auftraggeber. Die Ueberreichung der Tollendeten 
acht Bücher seiner Gteschichte ist ihm nur Vorwand. Zum 
erstenmal e hört der ratlose Papst wenn auch nur halbea 
Ohres aai seinen Kat. Mit einem päpstlichen Breve in der 
Tasche eilt er nach der Bomagna, um den Gedanken des 
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Volkes in Waffen dort yerBnchsweise in Thaten umzuBetzen. 
Der heftigste Gegner dee Kirchenstaates muss sich von dem 

Präsidenten jener Provinz, seinem Freunde Francesco Guic- 
ciardini, belehren lassen, dass ein Papst das Experiment 
eines weltlichen ij'ürsten wie Oesare Borgia nicht wieder- 
holen darf, wenn er die wilden, in zwei grosse Parteien 
gespaltenen Romagnolen nicht gegen sieh selbst bewaffnen 
will. Der Beamte der Cnrie sagt ihm, was er selbst hätte 
wissen sollen. Die Kirche hat in Imola, Ravenna und Forli 
keine Freunde. Der Gedanke des Volkes in Waffen ist 
schön und richtig. Aber hier wie anderwärts in Italien 
steht seiner Ausführung die Abneigung der Unterthanen 
gegen ihre Regierungen im Wege*). Kein italienischer 
Staat ruht auf yerlässigen Fundamenten. Kaum, dass Ve- 
nedig eine Ausnahme bildet. 

So nimmt denn MaohiaYelli die unterbrochene Arbeit 
wieder auf, um in Anklagen gegen Fürsten, wie Ludovico 
Moro seinem Herzen Luft zu machen. Die Fürsten haben 
Italien auf den toten Punkt gebracht. Seine Landsleute 

sind Memmen, sonst würden sie ein Ende mit Schrecken 
dem Schrecken ohne Ende vorziehen. Man wird an das 
Verhältnis Huttens zu Sickin irrn ( rinnert, wenn man in 
einem Briefe aus dem März 1526 den verzweifelten Vor- 
schlag liest, den Führer einer Freibeuterschaar, der so- 
genannten schwarzen Banden, Giovanni Medici, unter der 
Iland so /u verstärken, dass er die Fremden aus Italien 
verjagen könne. Heute steht das Denkmal Giovaiiiiis vor 
San Lorenzo, aU ob er da Wache hielte. Sein 1519 im 
Todesjahre Lorenzos geborener Sohn Cosimo ist der erste 
Grossherzog von Toskana geworden. Papst Clemens VIL 
hat von dieser jüngeren Linie seines Hauses nichts wissen 
wollen. Auch der Lebenälauf Giovannis spricht nicht dafür, 
dass er unter günstigeren Umständen es einem Coudottiere 



*) Guicciaidiaifl Briefe an Colombo vom 16. SO. SÖ. Juni 1535. 
Opere inedite 8, 263 iL 



Digitized by Google 



124 



1. Bacb. 7. Abschnitt 



wie 8iokiDgen, geschweige denn einem WaUenstein gleich- 
^ethan hätte. Der zweite Ratschlag Machiayellis taugt 

noch weniger als der erste. Der i*apst erschrickt bei dem 
blossen Geduiikon. 

Was hilft es Maohiavelli, dass er seit dem Erscheinen 
seines Baches über die Kriegskunst als eine militärische 
Aotorität gilt. Auch seine Yorschläge Über die zweck- 

mässigste Befestigung seiner Vaterstadt treffen nicht die 
Meinung des Papstes. Eine neue Festungsbaubehörde wird 
geschaffen, Machiayelli im Mai 1526 zu ihrem Kanzler 
ernannt. Aber die Arbelten stocken, nachdem sie kaum 
begonnen sind. Florenz ist nichts weniger als sturmfest, 
als die Kaiserlichen den Yormarsch antreten. Mit fieber- 
hafter Spannung wartet Machiavelli im Lager der Llija ab, 
was aus alledem noch werden soll. Tag für Tag berichtet 
er nach Hause über die Bewegungen des Feindes. Seine 
eigenen Worte bestätigen sich. „Wenn der Himmel seine 
Pläne ausführen will, bringt er die Menschen dahin, dass 
sie keinen festen Entschluss fassen können^*). Bis in den 
April 1527 lasst die Sorge für Florenz den so naheliegenden 
Gedanken überhaupt nicht aufkommen, dass die lutherischen 
deutschen Landsknechte den Antichrist, die Spanier den 
Todfeind des katholischen Königs in seinem Fuchsbau auf- 
suchen wollen. Die Züchtigung der ewigen Stadt durch 
das beutehungrige wilde Heer des Kaisers konunt allen 
Prophezeiungen und \N ün sehen zum Trotz ihm wie seinen 
Landsleuten höchst unerwartet. Er hat nie einen Papst 
geliebt, am wenigsten diesen Schwächling, doch wäre er 
jetzt nicht im Stande, mit yersohränkten Armen dem Un- 
heil zuzusehen. Noch am 22« Mai finden wir ihn in CiTita- 
vecchia bemüht, den Genuesen Andrea Bona für Oiricciar- 
dinis Plan zur Entsetzung der belagerten Engelsburg zu 
gewinnen. 

*) Machiavellis Bericht aus Bologna Tom 27. U&tz 1527. Werke 
(Pasaerini) 6, 2d3. 
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Dann aber zieht es ihn mächtig nach Hause. Florenz 
ist in Aufruhr. Die medicäischen Bastarde sind geflohen. 
Der grosse Bat Tersammelt sich. Die Medici haben aus- 
gespielt. Wie es die Denkschrift yon 1519 Torausgesagt 
hatte, nimmt sich die Bürgerschaft bei der ersten Gelegen- 
heit mit Gewalt, was der Papst ihr nicht schenken wollte. 
Alles wird, yrie es von 1494 bis 1512 gewesen war. "Wenn 
irgend einer verdient Machiavelli für Amtsentsetzung und 
Tortur eine Oenngthuung. Fünfzehn Jahre des Grams 
würde er Tergessen, wenn er, als ob nichts geschehen wäre, 
eines Morgens seinen alten Platz in der Kanzlei der Zehn 
im Signorenpalast wieder einnehmen könnte. Erst die 
"Wahl eines anderen Kanzleivorstandes lässt ihn erkennen, 
dass er nioht mehr das Vertrauen seiner Mitbürger besitzt. 
Der Verfasser des „Principe*' ist in dem neuen Freistaate 
eine gemiedene Personliehkeit. Jahrelang hat er es ge- 
tragen, dass ihn die Medici yerkannten. Dass ihn die 
Vaterstadt von sich stösst, bricht ihm das Herz. Zwölf 
Tage nach der Ernennung eines Kanzlers der Zehn, am 
22. Juni 1527, verliert Florenz und Italien seinen grössten 
Patrioten*). Die yerdienten Ehren bleiben sie ihm schuldig. 
Ausser Frau Marietta und den Kindern steht nur ein Mönch, 
Bruder Matteo, an seiner Bahre. Von der Redlichkeit des 
Toten zeugt seine Armut, die einzige Mitgift an seine 
Familie. 

Wir aber können von seinem Bilde nicht Abschied 
nehmen, ohne uns noch einmal die Widersprüche seines 
Wesens zu Tergegenwärtigen. Ich sehe nicht ein, weshalb 
man ihm mit Macaulay und Villari die Beschreibung der 

Pest absprechen soll. Wer den Bricl aua Verona von 1509 



*) Die näht're Todesursache wird man kaum aus den Worten 8eiue8 
damals dreizehnjährig'en Sohnes Fiero entnehmen können : „e morto di 
doiori di venire, cagionaLi da uno niedicamento preso il di 20". Das 
Florentiner Stadtgespräch suhstituierte ohigem medicaniento daa ganz 
hanidosß vou Machiavelli öfter angewandte und irelegeutUdi Guicciar- 
dini empfohlene iüttel zur Betörderuug der Verdauung. 
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geschrieben hat, war wohl noch g^rÖBserer Geschmacklosig- 
keiten fähig als sie sich MachiaTelli in seiner letzten Schrift 
ao8 dem Afai oder Juni 1527 zu Schulden kommen lässt 
Das ist noch der alte Spötter, schonungslos gegen sich und 
andere, nnr dass das alte Thema in einer Molltonart nicht 
eben glücklich variiert wird. Der lüsterne Mönch, die Bet- 
schwester, die trostbedürftige junge Witwe und er selbst 
als Tröster spielen die Komödie des Lebens, während die 
Totengräber vor der Gräberkirche Santa Orooe nach der 
Melodie des Mailiedes „Willkommen oh Pest" singen. Mit 
dem Versprechen, in seiner Beschreibung nach der Hoch- 
zeit fortzufahren, bricht der Verfasser ab. Der Hochzeits- 
reigen wird ihm zum Totentanz. 

So hat wohl auch Holbeiu den Tod des Buhlers ge- 
schaut. Man möchte aufs neue an dem Autor irr werden, 
wenn nicht noch andere gleichzeitige Zeugnisse über sein 
wahres Verhältnis zur Welt Torlägen. Der Gevatter mit 
der Sense zerreisst in Wirklichkeit ganz andere, heilige 
Bandp. Aus Imola, wo er vor 25 Jahren Charakterstudien ge- 
macht hatte, schreibt Mac hiavelli am 2. April 1527 an seinen 
sechzehnjährigen Sohn Guido: „sei fleissig in den Wissen- 
schaften und der Musik, lerne etwas Tüchtiges, damit du 
mir Freude und dir selbst Ehre machst'. Wie liebenswürdig 
ersclieiat bei dem Vater die Ironie des erfahrenen Mannes. 
Das närrisch gewordene Maultierchen soll Junker Guido 
nicht wie andere Narren behandeln und anbinden. „Lass 
es laufen, mein Sohn, dass es die Narrheit los wird. In 
Montepugliano ist Platz, und die Bestie zu klein, um Schaden 
anzurichten''. Auch hier fehlt nicht der dunkle Hinter- 
grund, aber Idyll und Wirklichkeit widersprechen sich nicht. 
„Grüsse die Mutter; noch niü habe ich mich so nach Flo- 
renz gesehnt, wie jetzt, aber ich kann nicht anders. Sage 
ihr nur, sie soll, was sie auch hören möge, den Kopf oben 
behalten. Denn ich werde eher als die Sorge bei euch 
sein**. Frau Marietta yerspricht, als sie dies liest, nicht 
mehr „a' lanziginec*^, will sagen, an die Landsknechte zu 



Digitizeci by Google 



Unter den HedicL 



127 

4 



denken. Guido aber freut sich, dem Vater bei der Rück- 
kehr das erste Buoh der Metamorphosen des Orid aas- 
wendig herzusagen. 

Wo es 80 aussieht, wird der Abschied Ton der Welt 
nicht leieht. Alle Fabeli»ien üher MaehiaTellis Ende richten 
eich selbst. Als Papst und Kaiser ausgesöhnt und ver- 
bündet Florenz berennen, reichen sich die Geister Machia- 
yeliis und Savonarolas die Hand za gemeinsamem Wider* 
stand. Indem die Freiheitskämpfer von 1530 das Andenken 
Machiavellis Sohten, ehren sie es durch die Thai Erst 
spätere Geschlechter erkannten seinen Wert. Seine G-mft 
in Santa Croce ist yerschollen, aber schon seit hundert 
Jahren liest der Besucher der florentmischen Kuhmeshalle 
auf einem Marmorsarkophage unter Niccolös Namen und 
Todesjahr die inhaltsschweren Worte: tanto nomini nuUnm 
par elogium. 
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1. Der Restaurator der Staatswissensehait. 



„Ich übergebe euch ein Gescheok*, redet der Verfasser 

der ^Discorsi" seine Freunde an, ^das zwar meinen Ver- 
pflichtungen gegen euch niclit gleichkommt, aber zweit'ellüs 
die grösate Gabe ist, die Nicoolo Machiavelli euch darbieten 
konnte. Denn ich habe darin ausgesprochen, was ich weiss 
und dureh lange Erfahrung und beständige Beobachtung 
des Weltlaufea gelernt habe**. 

In Kunst, Wissenschaft und Leben sieht Machiavelli 
seine Zeitgenossen emsig bemüht, das klassische Altertum 
zu erneuern. tSeii^st der praktische Jurist und der Arzt 
gehen bei Griechen und Kömern in die Schule. Die Re* 
naissanoe hat den ganzen Menschen ergriffen. Nur am 
Staate ist sie geflissentlich Torbeigegangen. Die Anwend- 
barkeit juristischer Lehrsätze und medizinischer Heilmittel 
der Alten leuchtet jedem Laien ein. Das antike Kunst- 
werk getraut sich der Künstler nachzuahmen, wo nicht zu 
übertreffen. Die Nachahmung antiker Thaten aber wird 
für unmöglich gehalten, ^als ob der Himmel, die Sonne, 
die Elemente, die Menschen in Bewegung, Ordnung und 
Kraftyermögen verschieden wären von dem, was sie im 
Altertume waren". Solange die Renaissance nicht auch die 
Staatswissenschaft in ihr Bereich gezogen hat, ist sie un- 
vollendet. Wenn Columbus suchend, durch richtige Frage- 
stellung, zum Entdecker eines neuen Seew^s und einer 
neuen Welt wurde, glaubt MachiaTelli sein Ziel dadurch 
zu erreichen, dass er Geschichte und Erfahrung zu flede 
und Antwort zwingt. Er hat das volle Bewusstsein seines 
Platzes und Ranges in der allgemeinen Kulturbewegung 
seines Zeitalters. Mit dem Eatdeckermate und der Ent- 

9* 
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deckerfrende des g^enneflisohen Seehelden betritt er den 

vor ihm noch nicht begangenen Weg des Kestaurators der 
Staatswissenschaft. 

Ein anderer Florentiner liat dem neuentdeokten Welt- 
teil seinen Namen gegeben. Dem Yerfiisser der «IHscorsi^ 
sollte es nicht 6o gut werden. Was wir Machiavellismus 
nennen, ist ein Symptom, eine Krankheit im Yölkerleben, 
keine Entdeckung. Machiavellis Geschenk ist nicht lange 
in Freundeshänden geblieben. Wahrend ihm seine wissen- 
sehaitiiche That kaum gedankt wurde, fand eine Kück- 
übertragang des Namens statt, wurde Machiavelli zum per- 
Bonifioierten MachiayeUismnB. 

Denn nicht immer ist es einerlei, von welcher Seite 
wir uns einem Schriftsteller nähern. MachiaTelli hat jeder 
Zeile von seiner Hand ao sehr den Stempel seiner Persön- 
lichkeit aufgedrückt, dass der Weg durch seine Schriften 
mit Notwendigkeit auf die Person des Verfassers hinführt, 
dass Sache und Autor durcheinander geworfen werden. 
Das Bedürfnis, seinen Charakter zu enträtseln, muss gestillt 
sein, ehe auf die Objektivität des Lesers, auf ein rein sach- 
liches Interesse irgend zu rechnen ist. Die Kenntnis der 
schriftstellerischen Motive Machiavellis ist die Yoiausbetzuiis 
einer gerechten Beurteilung seiner wißaenschaftlichen Leis- 
tung. Wir mussten ihn erst wieder so sehen, wie ihn seine 
Freunde Buondelmonti und Rucellai gesehen haben, um 
sein Geschenk nach seinem wahren Werte schätzen zu 
können. 

Da aber zeigt sich erst eine von den Anklägern und 
Verteidigern des ^Principe" kaum erkannte, geschweige 
denn gewürdigte Schwierigkeit. Ueber Machiavelli selbst 
können wir die Akten sohliessen, über seine Lehre niemals. 
Ein Mensch will gekannt, eine Lehre will verstanden sein. 
Jenes war möglich. Dieses wird durch die Form der Lehre 
zum mindesten sehr erschwert. Eine allgemeine Yerstän- 
dio;ung über den Inhalt der historisch-politischen Werke 
des Florentiners ist durch die Form, oder besser gesagt 
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Formlosigkeit seiner etaatswisseDschaftlicheD Lehren so gut 
wie ausg^eschlossen. 

Die liätsel eines Systenies löst die Zeit. Den Zeit- 
genossen mögen nebensächliche Momente bestechen oder 
abstossen. Der Spätergeborene weiss, dass Yorzfige oder 
Fehler eines Gebäudes sehon im Grundrisse erkennbar sein 
müssen. Noch vor einem Menschenalter wäre eine Ver- 
ständigung über die Philosophie Hegels unmöglich ge\Ye8en. 
Anch die Gegner standen unter dem Banne seiner den 
Makrokosmos und Mikrokosmos umfassenden philosophischen 
Konstruktionen. Die im Kampfe geführten dialektischen 
Waffen wurden nicht selten der Rüstkammer dieses Philo- 
sophen entlehnt. Heute sind wir lediglich durch die zeit- 
liche Entfernung" in Stand gesetzt, die Entwicklung des 
nachkantischen Idealismus yollständig zu überschauen. Die 
Prämissen liegen uns klar vor Augen. Die Kritik setzt 
nicht erst bei den Folgerungen Hegels ein. Niemand wird 
sich ihnen blindlings gefangen geben oder sie kurzerhand 
verwerfen. 

Mit den ungeschriebenen Systemen hat es eine andere 
Bewandtnis. Die geschlossene philosophische Weltanschau- 
ung ist kein Keservatrecht des strengen Systematikers. Ein 
isoliert dastehendes Buch spekulativen Inhaltes kann dem 
denkenden Leser mehr sagen, als manches System, wenn 
es in. der Form auch noch so unsystematisch ist. Nicht 
der Wert einer Lehre, nur ihre Wertschätzung wird von 
der Frage der Form berührt. Im Wesen dos Systemes 
liegt es, dass zur Herst r^llung eines lückenlosen Zusammen- 
hanges der einzelnen Teile eine vollständige Ausarbeitung 
erforderlich ist. Bei fragmentarischer Behandlung wird 
dem Denker selbst nur ein mehr oder weniger deutliches 
Bild des Ganzen vorsehweben. Beine Spekulation wird sieh 
häufig dem Systemzwange entziehen und in ungehörigen 
Abschweifungen die strenge Zucht foli^e richtigen Denkens 
vermissen lassen. Objektiv genommen ist der künstlerische 
Geist in der ersten OonceptioQ und in der Ausführung der 
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nämliche. Das subjektive Kriterium kommt nicht darüber 
hinaus, dass Fragmentist und Byetematiker, Conception und 
Attsführang zweierlei sind. Wenn ein ungeschriebeaes 
Syatem schon im Kopfe seines Schöpfers der gleichmassigen 
Dnrohbildnng entbehrte, liegt es auf der Hand, dass die 
nachschaffenden Rekonstruktionen um so verschiedener aus- 
fallen müssen, je origineller die spekulativen Fragmente 
sind. Der eine wird da, der andere dort anknüpfen. Haupt- 
punkte werden übersehen. Das Nebensachliche, aber viel- 
leicht breiter ausgeführte, wird leicht zu sehr in den Vorder- 
grund geschoben, und wenn jene Fragmente gar dem Ge- 
biete der angewandten Philosophie angehören, so giebt 
schliesslich die Konfession, Parteirichtung, der Geschmack, 
kurzum die Persönlichkeit des jeweiligen Beurteilers den 
Ausschlag. Anstatt zu einer Verständigung zu gelangen, 
steuern wir bei jeder gemeinsamen Untersuchung oder De- 
batte sofort in das uferlose Meer hinaus. 

Auch Maehiayellis Politik gehört in die Klasse der 
ungeschriebenen Systeme. Man kann sich nicht klarer, 
präziser und folgerichtiger ausdrücken, als er es thut. Der 
„Principe** und die «Arte della guerra" liessen sich, wenn 
sie verloren wären, ihrem Hauptinhalte nach mit Leichtig- 
keit aus den ,,Discorsi^ wiederhersteilen. Nur an den 
nicht eben seltenen Widersprüchen und Uebertreibungen 
erkennt man den Fragmentisten. Alles in allem Gründe 
genug, uns von dem Versuch einer Synthese nicht ab- 
schrecken zu lassen, wenn wir vorsichtig und bescheiden 
genug sind, yon yornherein auf allgemeine Billigung zu 
yerzichten. 

Der Synthese aber hat die Analyse yorauazugehen. 
Wie weit wir mit jener kommen, hängt im letzten G^nde 

nicht von uns allein ab. Diese muss allemal gelingen, 
wenn sie an der richtigen Stelle angepackt wird. 

Die Quellenanalyse würde uns freilich, wie so manche 
Untersuchung der letzten Jahrzehnte beweist, nur auf Neben- 
wege führen. Machiayelli ist auch im Sinne seines Zeit- 
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alters kein Gelehrter gewesen. Kur des Lateinischen 
mächtig hat er griechische Autoren in der Uehersetzung 
gelesen. Seine Belesenheit ging mehr in die Tiefe als in 
die Breite. Autoren wie Livins waren ihm so geläufig, 
dass er zuweilen naohweisbar aus dem Gedächtnis und iu- 
folgo dessen nicht ganz wortgetreu oitierte. Anklänge an 
antike Muster sind bei ihm ebenso unverkennbar wie un- 
mittelbare Hntiehnungen. Wo es sich um klassische Autoren 
handelte, sah die Renaissance kein Arg darin, wenn sich 
ein Schriftsteller mit fremden Federn schmückte. Die ganze 
Gesohichtsphilosophie des zweiten Kapitels im ersten Buche 
der ^DisoorsP ist den Fragmenten des Poljbins entnommen. 
Der pragmatische Historiker der punischen Kriege, der 
griechische, nicht der florentinisehe Romerireund hat den 
Mythos des ewigen Kreislaufes der drei guten und der drei ent- 
arteten Kegierungsformen ersonnen. Das geistige Eigentum 
Machiayellis zeigt sich erst im Unterschied. Indem er das ge- 
schichtsphilosophische Dogma des Polybius in seiner Unbe- 
dingtheit in sein Buch herübernimmt, schränkt er es durch 
einige nachträgliche Bemerkungen derart ein, dass nichts da- 
von übrig bleibt. Man wird an umgestürzte korinthische 
Säulenkapitäle erinnert, die etwa einem Tauf beoken als Träger 
dienen. Die Idee der Säule und ihres oberen Abschlusses wird 
recht eigentlich negiert. Für das Mittelalter ist dieses, Fühlung 
und Abkehr yereinigende Verhältnis zum klassischen Alter- 
tum charakteristisch. Bei Machiavelli gehört eine so rohe 
Verwertung antiker Werkstücke schon zu den Seltenheiten. 
Im Allgemeinen gewinnt man doch bei ihm den Eindruck, 
dass die Renaissance ihre Mittagshöhe erreicht hat. Xeno- 
phon und Aristoteles, Polybius und Liyius, Sallust and 
Tacitns, Plutarch und Diodor, Caesar und Vegetius*) ver- 
schwinden wie antike Bausteine und Ornamente hinter und 
inmitten einer roichen , durchaus originellen Incrustation. 
Der Restaurator der titaatswissensohaft führt uns über die 

*) Eine AafiEählung aller tou HaoluATelli bennttten Autoren in 
der Aasgabe des „Priacipe* von A. Bud Seite 173. 
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Erdsoheibe der Alten hinauB nach unbekannten Meeren und 
Inseln. 

Ja sein Entdeckerdrang gebt so weit, dais er es unter- 
lässt, seinen klasaiscben Yorbildern gerade das zu entnehmen^ 
was er am besten braaohen konnte. An die Stelle der 
festen politischen Terminologie des Aristoteles treten die 
schwankenden Begriffe der Zeit des Überganges Ton mittel- 
alterlicher Autononiiti zum modernen Staate. Es genügt, 
an den in Florenz geprägten Begriff des Staates (stato) zu 
erinuerii, um die Verdienste der Italiener um die Termi- 
nologie der nenem Zeiten anzudeuten*). Den Buhm der 
ersten Conception wird man ihnen auch auf diesem Gebiete 
nicht bestreiten. Die Ausführung haben sie anderen über- 
lassen. Selbst bei ihrem grössteu politischen Denker will 
sich der lokale Beigeschmack nicht verlieren. Der Doge 
der Yeneziauischen Adelsaristokratie wurde „serenissiine 
prineeps^ angeredet. «Principe'* heisst bei MachiaYelli 
bald das Staatsoberhaupt, bald der König, der Tyrann, der 
Senat und das souveräne Volk**). „Prineipato*^ yertritt zu- 
weilen die Stelle von „republica" und von „stato****). Der 
Stadtstaat (cittä) ist gelegentlich gleichbedeutend mit Staat 
oder iicpublikf). Auch da, wo oin anderer Begriff am 
Platze wäre, Stessen wir auf die „cittä" mit der politischen 
ßeohtlosigkeit aller Nichtcittadini. Die politischen Kate- 

*) Ranke, Filippo Strozzi. Werke 40/41, 361. 

**) Vgl. Bord in der obengenannten Ausgabe S. 176 ff. Aiisser- 
dem Diseoni I, IS: prindpi d'nna republios o d'un regno. Diac I, 96 
nn principe nnoTO in mia dttft o piOTinda preaa da lui. 

***) Disc. n, 9: Die Uraadie des Krieget zwisdien BOmeni und 
Sanmiten uns cagione comime che nasce fn tatti i Prindpati po- 
tent!''. II, 12 die Beispide zu den kriegfObfenden ,piindpi qnad di 
egnali forse". 

f) Dise. n, 2: il beiie comane d qndlo che & giandi le dtt&. 
E qaesto bene . . non 6 owerrato se non neUe BepubUiehe .... 
qnaado ri ö nn prindpe, . . . qnello che per Ini, offsnde la dtU etc. 
Ifen ver^eiche anch, wie Goicdardini (Considerazioni. Opeie inedite 
1, 8^ auf der Suche nach der besten gemischten VeiÜMSong sofort 
wieder bd la dtt4, das heisst bd Florenz, ist 
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gorieii des Aristoteles und Polybius reducieren sich für 
Machiavelli wie für die Mehrzahl seiner Landaleute*) auf 
die beiden Grundfonnea der Monarchie und der Republik, 
um sie nur za häufig unbewusst mit den im Denken der 
Nation eine centrale Stellung behauptenden engeren Be- 
griffen der Tyrannis und des Stadtstaates sn yertansohen. 
Francesco Yettoris Behauptung, dass alle Staaten mehr 
oder weniger nach der Tyrannis schmeckten, erscheint nur 
in diesem Zusammenhange yerständiicb. 

Was MachiaTelli der Schule der Alten yerdankte, ist 
in den Eingangsworten der „Discorsi*^ enthalten. Die Ge- 

schichte ist seine Lehrmeisterin. Zur eignen Erfahrung 
tritt die ^Beobachtung des W eltlaufcs'* hinzu. Auf zeit- 
raubende Vorarbeiten kann er sich nicht einlassen. Sein 
Stoffhunger findet nur bei den Historikern und Politikern 
Griechenlands und Borns Tolle Befriedigung. Höchstena 
die Florentiner Geschichtsohreihnng kommt für ihn im 
weiteren Verlaufe seiner Stadien daneben in Betracht. 
Thatsachen und Thatsachenbeobachtungen, nicht der oder 
jener Schriftsteller, sind seine Quelle. Schablonenhafte 
Quellenanalyse gleitet ergebnislos an ihm ab. Die frucht- 
harere Untersuchung, was er aus seinem Stoffe gemacht 
hat, geht, wie ich schon früher bemerkte, weit mehr 
den Gesohichtsohreiber als den theoretischen Politiker 
Machiavelli an. 

Weitaus am häufigsten endlich hat man sich damit 
ahgequält, die schriftstellerische Totalitat Machiayellis zu 
analysieren, ohne gewahr zu werden, dass sieh jede der- 
artige Untersuchung notwendig im Kreise herumdreht. 

Selbst Yillan hat den Fehler nicht vermieden, sein End- 
ergebnis vorwegzunehmen, anstatt es den Leser naeli be- 
endigter Untersuchung wie eine reife Frucht mitpHücken 
zu lassen. Jedes Fragment unsres Fragmentisten hat seine 

*) Fr. T. Besold, Bepublik und Honsrehie in der italieniscken 
Literatur des 15. Jahrhunderts. Eist Zeitschrift 81 (1898), 488 ff. 
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Totalität in sich, die wir kennen müssen, ehe wir <lie 
buuaue ziehen dürfen. Unsere Analyse, soweit sie über- 
haupt möglich und wünschenswert ist, mnas sich streog an 
das Objekt halten. Jede Schrift ist zunächst isoliert unter 
die Lupe zu nehmen und in ihrer charakteristischen Be- 
sonderheit zu erfassen. Die „DiBOorsi'* dürfen zunächst 
nicht durch den „Principe" oder die „Arte della guerra". 
diese nicht durch jene erklärt werden. Wir schiiessen uns 
der natürlichen Oed an kenfolge Machiavellis an, wenn wir 
die chronologische Ordnung seiner Sohrifiten einhalten. 
Unser Weg fuhrt uns von den allgemeineren politischen 
Erörterungen der „Discorsi" zu den im „Principe" und der 
„Arte della j^'uerra" behandelten Specialkapiteln, von der 
Erfahrun<^8wibseiiöchaft dieser Schriften za der stilisierten 
Erfahrung der „Storie Fiorentine". An jedem ITaltepunkte 
soll uns nichts als die jeweilige Aussicht beschäftigen. 
Auf den ganzen Weg zuruckzuschauen , ist am Ziele 
immer noch Zeit genug. 

2. Die Betrachtungen über die erste Dekade 

des Titus Livius. 

Der Zauber der rdmischen Historie ist selbst eines der 

reizTollsten Kapitel der Kulturgeschichte. In dem Rom der 
lienaissancepäpste versenkt sich Yettori in das Martyruloginm 
der ewigen Stadt. Unter den Kuinen des Kapitols fasst 
Gibbon die Idee zu seiner Geschichte des Unterganges der 
alten Welt. Aus Furcht, in Neurom den Schatten der 
Yergangenheit nicht mehr zu begegnen, wendet der Ge- 
sohichtschreiber des mittelalterliehen Rom, Gregorovius, 
seiner zweiten Heimat den Rücken. An der Schwelle der 
Renaissance steht der Tribun Rienzi, das Musterbeispiel 
missleiteten Erkenntnistriebes. 

Der Stimmungscharakter gewisser Oertliohkeiten ist oft 
beobachtet worden. Goethe hat es an sich erfahren, dass 
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erst iu Sizilien die SchifiPermärchen der Odyssee wahrhaft 
lebendig werden. Wie eine Elegie grossen Stiles ragt die 
Siebenhügelstadt in die Gegenwart herein. Die Klage um 
die entschwundene Grösse ergreift uns nur darum so mächtig, 
weil die süsse Traurigkeit der Schalmei immer wieder durch 
den Kaiiipiesruf des Tyrtaeos unterbrochen wird. 

Auch für Macbiavelli ist die römische Geschichte noch 
etwas mehr gewesen, als ein Kepertorium der £rfahrung8- 
wissenschal);. Der Paduaner Titus Livius konnte auf die 
Vergangenheit Roms nicht stolzer sein, als der florentinische 

cittadino. Wie mit Posauneiiklangen redet zu uns das 
Livianisehe Thema: ^nulla umquain respublica nec niaior 
nec sanctior nec boois exeniplis ditior fuit^. Der Geschiebt- 
Schreiber Roms und der Verfasser der „Discorsi sopra la 
prima deca di Tito LItIo* haben sich beide als Italiener 
gefühlt, als sie dazu ihre Variationen schrieben. Das Be- 
dürfnis, wachend weiter zu träumen, nicht die gewöhnliche 
Schwärmerei des Humanisten, musste den entlassenen Kanzler 
der Zehn nach dem Sturze des iiorentinischen Freistaates 
gerade zur romischen Geschichte hinziehen. Die griechische 
Polls konnte ihm, fremdartig wie sie war, nur ein wissen- 
schaftliches Interesse einflössen. In der Schrift seines grossen 
Landsmannes „de monarchia^ *) sah ein Geist wie der seinige 
keine Ermunterung, sich mit dem Studium des mittelalter- 
lichen Imperium nälier zu befassen. Die werdenden Gross- 
mächte England, Frankreich und Spanien wiesen mehr auf 
Gegenwart und Zukunft, als auf die Vergangenheit hin. 
Indem er aus der Enge der heimatliehen Verhältnisse ins 
Weite und Grosse hinausstrebte, fand er sich nur im alten 
Rom wahrhaft zurecht. Auch in der Erweiterung zum 
italienischen Bundesstaat und zur Weltmacht blieb Rom 
die italienische cittä. Auch als Grundlage römischer Grösse 
hörte die vaterländische Wehrrerfassung der Söhne des 
Mars nicht auf, die „Ordinanza'* eines Stadtstaates zu sein. 

*) Sie wird Diseofsi I 68 eltiert. 
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Der nMiiisch-Ualisiihe Bundesstaat war dem Einsiedler von 
San Andrea, was das geriiianis<^he England mit seiner par- 
lamcntarisüiien YerfossuDg deutschen Politikern der Pauls- 
kirohe gewesen ist. 

Ein Buch ist zuweilen wie ein Gebäude das anfschluss- 

reichste, wenn nicht gar einzige Zeugnis seiner Bau- 
geschichte. Tu Machiavellis ,,Di8Corsi'' glaubt man es mit 
Händen zu grellen, wie aus Lektüre und Erinnerungen 
Gedanken werden. Ein über das andere Mal legt er seinen 
Livius bei Seite, um in kürzeren oder längeren An* 
merkungen an Thatsaohen seine Beobachtungen zu reihen« 
Nachdem ihn der Verfasser der ersten Dekade erst einmal 
zum Reden gebracht hat, steht einer Vermehrung seiner 
Kollektaneen ins Unendliche nichts im Wege. Durch fort- 
schreitende Lektüre und durch Erinnerung an Seibsterlebtes 
gezeugt und genährt, strömen ihm die Gedanken zu. Fragen 
des innern Yerfassungslebens, der äusseren Politik und des 
indiyiduellen Faktors im Staate fahren Machiavelli, mit- 
unter auf den Weitesten Umwegen, immer wicdci nach dem 
Rom der Decemvirn, der Samniterkriege und des Dictator 
Cauüllus zurück. Eine systematischere Ordnung, als die 
schon im Stoffe enthaltene, würde seine liebeyoll ausge- 
feilten Aphorismen zur blossen Materialiensammlung herab- 
drüeken, wäre gleichbedeutend mit einem neuen Buche. 
Die Einteilung in drei Bücher erlaubt ihm, seiner heu- 
ristischen Methode in der bisherigen Weise treu zu bleiben. 
Wie in einer KSymphonie, durch leise Übergänge vermittelt, 
ein Thema auf das andere folgt, wie darin das Ganze durch 
eine Grundtonart getragen und zusammengehalten wird, 
ordnen sich die im Laufe der Jahre entstehenden Kapitel 
zwanglos unter die drei Rubriken: Inneres, Aeusseres, der 
Held*). In der vorliegenden Gestalt aber sind nur die 
beiden ersten dieser politischen Symphonien vollendet. Die 
Schlussredaktion des dritten Buches hat weder Cosimo Ruc- 

*) Vgl. in I, 1, in der Vorrede zu n und IH den Schluss. 
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cellai nooh der Autor selbst erlebt. Die Kapiteleinteilnn^ 

rfihrt hier schwerlich von Machiavelli her. Die Rubrik 
stand fest. Im zweiten Buche wird gelegentlich darauf 
verwiesen. Aber der Baumeister hat sie vorerst nur als 
ScbuttablagenmgBstätte benutzt. Neben einigen Nachträ^n 
zu den vorausgegangenen BQchern erinnern ledigUcb einige 
zugehauene Quadern an die Absieht, ein drittes daneben 
zu setzen. 

Man begreift, wie sich bei dieser Arbeitsweise einzelne 
Kapitel zu selbständigen Monographien auswuohsen. Wir 
aher haben unser Augenmerk zunächst allein auf die aus 
Aulass der Liviuslektüre entstandenen Betrachtungen zu 
richten. "Wenn wir in den „Discörsi" von vornherein eine 
besondere Fftrbung des ErkenntnistHebes wahrzunehmen 
glaubten, wird es das erste sein, nach den politischen Sym- 
pathien und Antipathien des Autors zu fragen. Wenn 
irgendwo, dürfen wir hier auf eine Antwort rechnen. 

In der That lässt uns der Verfasser der ^Discorsi'^ 
keinen Augenblick darüber im Zweifel, dass seine Sym- 
pathien den Republiken gehören. Einheit und Macht, 
Recht und Kraft der Selbstbestinuiiung, die Aiuaikeia des 
Arisiüteles drücken ihm das Wesen des Staates am. Jede 
Verfassung wird stets zuerst darauf angesehen, ob und wie 
der Staat diesen Staatszweek erfüllt. Die Tyrannis erscheint 
ihm trotz ihrer Verbreitung in dem Italien seiner Zeit als 
das, was sie ist, als politische Anomalie. Unter den Staaten- 
gründem nimmt der Tyrann die letzte Stelle ein. Zeit- 
lebens von Gefahren umringt, erntet er verdienterniaassen 
bei Mit- und Nachwelt Tadel und Verachtung, Schmach 
und Schande. Auch die Erbnionarchie wird verworfen, ob- 
wohl Machiavelli gegen die Vorzüge der Monarchie im 
allgemeinen nicht blind ist. Indem er seine Sympathien 
von der Zunahme der Bevölkerung und des Wohlstandes 
der 3»ationen abhängig macht, kann er nur in republika- 
nischen Formen die Yolie (iewähr der Freiheit und des 
Fortschrittes hnden. 



• 
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Für die Beurteilung der «DiacorBi* und ihres Autors 
ist es jedoch nicht unwichtig, darauf zu achten, in welchem 

Zuhaiiiinenhange (II*) Machiavelli zum begeisterten Lob- 
redner republikanischer Freiheit wird. Seine Bewunderung 
gehört Rom, seine Sympathie den unterworfenen Itaiikern, 
Etruskern und Latinern, Tor allem den Samnitern. 8am- 
niums Blüte vor dem Siege der römischen Waffen wird mit 
der späteren Verödung des Landes yerglichen. Einst war 
es frei, jetzt lebt es in Knechtschaft. Damit ist Alles 
gesagt. 

Der Leser wird sich freilich ausserdem an die schon 
erwähnte Vertauschung der Begriffe erinnern müssen. 
MachiaTelli ist vorarteiislos genng, die Unterwerfung eines 
Landes unter eine Republik für die härteste aller Knecht- 
schaften zu erklären. Das Livianische Dictum ^crescit in- 
terea Roma Albae ruinis" wird ihm durch das VerhältniB 
der Pisaner und Pistojesen zu Florenz hinreichend illustriert. 
Seine Behauptung wäre richtig, wenn er von der ^citta" 
spräche. Selbst die yerschiedenen Erscheinungsformen des 
Stadtstaates hat er sich nicht ganz klar gemacht. Die 
italienische Tyrannei der cittadini könnte man nicht besser 
schildern. Das Wesen des deutschen Stadtstaates, die 
Ausdehnung seiner Einfiusszone durch Verleihung- des Hiirg- 
rechtes au Private und ganze Gemeinden, an Adel, Bürger 
und Bauern, ist ihm oiFenbar nicht recht zum Bewusstsein 
gekommen. 

So entgeht ihm hier denn auch der Unterschied und 
die Übereinstimmung zwischen Stadtstaaten mit republi- 
kanischen und mit monarchischen Formen. Sein Lol) lies 
„Principe", dass er jenes Aussaugungssystem im eigenen 
Interesse verschmähe, wenn er kein orientalischer Despot 
sei, bedarf daher noch eineir weiteren Einschränkung. Dem 
Territorialfürsten, dem Erbmonarchen mag es zukommen, 
dem Principe einer italienischen cittä, heisse er nun Sforza 
oder Medici, gewiss nicht. 

Der moderne Leser der „Discorsi'* hat sich also gegeu- 
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wärtig zu halten, dass Republik und Monarclue schiUemde 
Begriffe sind, wenn Maohiayelli von der Einheit and Macht 

eines Landes auf republikanischer und auf monarchiacher 
Basis spricht. Die Monarchie — wir würden sa^en die 
absolute Monarchie — verbürgt oder ermöglicht wenigstens 
gleiches Unterthanenrecht für alle, aber dieses Beoht ist 
mit Dienstbarkeit verknüpft. Die Republik — wir wurden 
sagen die italienische oittä — gewährleistet ihren Bürgern 
die Freiheit mit allen ihren Segnungen, aber sie gewähr- 
leistet sie auf Kosten aller Nicht hü rt^er. Der Freistaat ist, 
wenn wir Machiavelli recht verstehen, noch nicht entdeckt. 
Glücklich der Staat, der so oder so den ersten aller Staats- 
zwecke erfüllt. Auch Italien könnte so glücklich sein, 
wenn nicht die römische Kirche und der Kirchenstaat wäre. 

Machiayelli geht im Eifer wohl so weit, Spanier, Fran- 
zosen und Italiener im Gegensatz zu den jugendfrischen 
germanischen x^ationen das Yerd erben der Weit (la corru- 
tela del mondo) zu nennen. Nichtsdestoweniger preist er 
Spanier und Franzosen glücklich, weil sie Nationalstaaten 
angehören. „Wir Italiener — meint er — haben es der 
Kirche und ihren Priestern zu danken, dass wir irreligiös 
und b(ise geworden sind". Aber sie hat eich nicht damit 
begnügt, uns durch ihr schlechtes Beispiel zu verdt^rben. 
Zu schwach, ganz Italien zu erobern, war sie gerade stark 
genug, unsere Einigung zu Terhindern. Unsere staatliche 
Zersplitterung, unsere Uneinigkeit und Schwäche, unsere 
absolute Wehrlosigkeit gegen jeden Angreifer ist ihr Werk. 

Gesetzt nun aber, dieses Hindernis wäre nicht vor- 
handen oder beseitigt, so bliebe die Frage, ob die Einheit 
Italiens am sichersten auf republikanischer oder auf mon- 
archischer Grundlage zu erreichen sei. Die Lösung, soweit 
eine solche überhaupt denkbar ist, würde dann eine zwie- 
fache sein. Entweder eine rein theoretische, als ob es sich 
um ein Bechenexempel handle, oder eine praktische, so 
zwar, dass Machiavelli auf die Weltlage näher eingehend 
darlegte, wie er sich die poiitiäclie Fortentwicklung zur 
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Einheit denke. Die Yoraussetzung der LösangsTe rauche 
aber würde doch wohl der Glaube des Autors an die wenn 

auch entfernte Mündlichkeit der Lösunjr sein. 

Lassen wir zunächst einen andern antworten. Nach 
dem Erscheinen der „Diecorsi'^, zu einer Zeit, als Italien 
bereits Ton dem Sieger Ton Favia geknechtet war, hat 
Francesco Guicciardini zu dem Buche seines yerstorbenen 
Freundes eine Reihe yon Bemerkungen niedergeschrieben*). 
Für den modernen Leser ist es ein Genuss, zu sehen, wie 
manche von Machiavelli besprochene Thatsachen sich in 
dem Geiste dieses aristokratisch gesinnten Staatsmannes 
ganz anders spiegeln. Fast nooh lehrreicher aber als die Kritik 
ist die Uebereinstimmung mit den „Discorsi* oder auch 
das gelegentliche Missverstehen der wahren Meinung Machia^ 
yellis. Von der römischen Curie, meint der päpstliche 
Beamte, könne man gar nicht schlimm genug reden. Auch 
ihren verhängnisvollen Eiuäuss auf die Geschicke Italiens 
giebt er dem Verfasser der „Discorsi* bereitwillig zu. 
Dann aber fahrt er wörtlich fort: «Ich weiss nicht, ob es 
für Italien ein Glftck oder ein IJnglück war, dass es keine 
Monarchie geworden ist (11 non yenire in una monarchia). 
Denn die Einigung unter einer Republik (sotto una repu- 
blica) wäre wohl für Italien ruhmvoll und für den herrschen- 
den Stadtstaat (a quella cittä che dominassi) ein Glück, 
für alle andern ein Unglück, weil sie in Schatten gestellt 
keine Fortschritte machen konnten, insofern „Republiken^ 
die Früchte ihrer Freiheit und Herrschaft anderen als ihren 
cittadini nicht mitzuteilen pflegen'^. 

Monarchia, republica. citta in einer einzigen Satz- 
periode zur Bezeichnung derselben Sache gebraucht — 
gewiss ein Machiavelli entschuldigendes Musterbeispiel einer 
nachlässigen Terminologie. Noch wichtiger aber ist uns 
das unumwundene Geständnis in den Anfängen der spanisch- 
habsburgischen Fremdherrschaft, dass die nationale Einigung 

*) Gonsiderazioni intomo ai Discorsi de! Machtavelli. Opere ia* 
edite 1» 28* 
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Italiens nicht einmal wfinschenswerth sei. Rom, Florenz 

oder Venedig an der Spitze der Nation würden von allen 
andern Städten in ihrer Eigenschaft als citth ein zu grosses 
Opfer verlangen. Kein Zweifel, dass Uuicciardini an seinem 
Teile sogar die der kommunalen Freiheit nicht so geföhr- 
liche Hegemonie der Barbaren vorgezogen hat. 

Man sieht, wie sich die Wege nach anfanglicher lieber- 
einstimmun g scheiden. Der Verfasser der ^Disoorsi'^ denkt 
Dicht daran, dem Erfolge zu huldigen. Mehr als einmal 
wird er gegen seinen römischen Gewährsmann zum Anwalt 
der Besiegten. In der Beurteilung der Gegner Roms ver- 
läast ihn die historische Gerechtigkeit keinen Augenblick. 
'Nnr sein Nationalgefühl macht ihn altromisch gesinnt. Die 
Freiheitsopfer schätzt er nicht geringer als Gnicciardini, 
aber sie schrecken ihn nicht. Auch hier ist kein Zweifel 
erlauht. So inbrünstig ein Patriot cr nur wuiisi-ben kann, 
wünscht Machiavelli die nationale Einigung Italiens herbei. 

Doch ein anderes ist ein Postulat, ein anderes der 
Glaube an die Möglichkeit einer Sache. Das Festhalten an 
jenem schliesst nicht ans, dass dieser fehlt. Sehr zuver- 
sichtlich lautet es jedenfalls nicht, wenn Machiavelli unter 
der Arbeit an den „Discorsi" am 10. August 1513 an 
Vettori schreibt: ,Was die Einigung der Italiener betrifft, 
bringt ihr mich zum Lachen. Erstens, weil bei einer 
Einigung hier nie etwas Hechtes herausgekonmien ist, 
zweitens, weil die Glieder nie mit den Häuptern einig sind*^. 
So lange nicht ein nationaler Wetteifer herrscht, werden 
seine Landsleute bei jeder sich darbietenden Gele^^enheit 
keinen Schritt von der Stelle kommen. Weder 1513 noch 
später hat er diesen Wetteifer bemerkt. Sollte ihm das 
italienische Nationalproblem lösbar erschienen sein, so 
müsste er die Möglichkeit der Lösung in weitester Feme 
gesehen haben. Die praktische Lösung kommt also ganz 
in Wegfall. Nur eine theoretische, construktive dürfen 
wir von den ^Discorsi** erwarten. 

In dem wundervollen Prologe zum zweiten Buche er- 

Fester» Mechtaveni. 10 
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örtert Machiavelli den ewig ungeschlichteten Streit zwischen 
der guten alten Zeit und der Gegenwart. Das Recht der 
Vergangenheit und die Ansprüche der Gegenwart werden 

wie in Goethes Maskenapiele „Palaeophron und Neoterpe** 
einander gegeniihorgestellt. Gewissenhaft prüfend, ciwiio^t 
der Yerl'asser, ob er nicht als einseitiger laudator teniporis 
acti gegen sein eigenes Zeitalter ungerecht werde. In der 
Goetheschen Allegorie reichen sich schliesslich Jugend und 
Alter zu harmonischem Bunde die Hände, nachdem sie ihre 
Begleiter Gelbschnabel und Naseweis, Griesgram und Habe- 
recht weggeschickt hiilxüi. In den ^Discorsi** bleibt es nach 
reiflichster Erwägung aller entlastenden Momente bei <leni 
yernichtenden Urteile über die in ein neues Jahrhundert 
herfibergetreteue Generation des Florentiners. 

Dabei yerhehlt sich MachiaTelli keineswegs, dass die 
Vergangenheit der Gegenwart gegenüber immer im Vorteil 
sein wird, weil sie weder verletzen, noch Neid erregen kann. 
Ebensowenig üIh i bieht er, dass w ir selbst in Urteil und Neig- 
ungen nicht die gleichen bleiben, dass sich sehr häufig nur der 
Mensch yerändert hat, wenn ohne jede vernünftige Ursache 
die Gegenwart getadelt, die Vergangenheit gelobt, die Zukunft 
herbeigewünscht wird. Auch findet er ein schiefes Urteil 
bei einem Kückblick auf die nächste A^ergangenheit ^anz 
b<^'greiflich. Aus subjektiven Empfindungen würde er nie 
die Berechtigung geschöpft haben, über seine Generation 
den Stab zu brechen. Lediglich der universalhistorischen, 
auf die ganze Vergangenheit gerichteten Betrachtungsweise 
verdankt er die Zuversichtlichkeit seines Urteils. 

Alles Ewige^ Transscendente bleibt für ihn schlechter- 
dings aus dem Spiel. Schon Guicciardini hat gegen die 
Theorie der Erlisiinde Eront gemacht, als er in den »Dis- 
corsi*^ auf die Behauptung stiess, ein Gesetzgeber müsse 
voraussetzen, dass alle Menschen böse seien. Die Menschen an 
sich — meint er — wollen unter gleichen Lehensbedingungen 
mehr das Gute als das Schlechte. Machiavelli aber kennt kein 
An sich, keine gleichen Lebensbedingungen. Sein Objekt 
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ist ein7.i^ und allein der g^sehiehtliehe Menseh. In gewissen- 
hafter Würdio-uiiir aller irdischen Heding-theiten kommt er 
iiiiiner wieder darauf zurück, dass eine menschenwürdige 
Existenz nur im Staate denkbar sei. Die ganze Art des 
Polybius kann ihm unmöglich zugesagt haben. Es würde 
ihm gewiss nicht einfallen, ihn wie seinen geliebten Plutarch 
^gravissimo serittore^ zu nennen. Wenn er doeh einmal 
die Anlchnuno: an den o^ricchischen Historiker nicht ver* 
schmähte, ist es ott'enbar geschehen, weil er in der pra<^- 
matischen Eatstehuni^äoreschichte des ürstaates seine l eber- 
Zeugung Yon der staatlichen Bedingtheit aller menschlichen 
Tugenden wiedergefunden hat Verfall der Sitten und 
Verfall der Staaten sind ihm daher TolUg gleichbedeutend. 
Zum ersten Male giebt er der im Mittelalter angenommenen 
Aufeinanderfolge der vier Weltnionarchien eine moral- 
politische Deutung. Bei den Aasyrern, Medern, Persern 
und endlich im höchsten Maasse bei den Römern bemerkt 
er die staatenbildende Kraft, deren Erlöschen jedesmal auch 
den Verlust der Vormachtstellung, ja den Untergang zur 
Folge gehabt hat. Auch nach der Auflösung der römischen 
Universalmonarchie ist die „Tugend des Menschenge- 
schlechts'*, wie er jene staatenbildenüe Kraft nennt, nicht 
ganz erloschen. Franken, Sarazenen, Türken, das Sultanat 
▼on Ägypten und die Deutschen seiner Zeit haben ihr 
Grosses verdankt. Der Deutsche und der Osmane hat des- 
halb keine Ursache, die Vergangenheit über die Gegenwart 
zu stellen. Italiener und Griechen aber siiul wolil im Kecht, 
wenn sie rs tadelnswert finden, dass bei ihnen Keli^-ion 
und Gesetze nicht beobachtet werden, dass ihr Heerwesen 
gänzlich damiederliegt. 

Auch wer Machiavelli nicht beistimmen möchte, wird 
danach zugeben, dass sein obenerwähntes briefliches Urteil 
im festen Zusammenhange einer historischen Weltanschau- 
ung steht. Wohlfeilen Tadel überiässt er andern. Er selbst 
will lediglich klarsehen. Auch den Tadel würde er sich 
sparen, wenn er nicht die antike Anschauung teilte, dass 

10* 
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die Tugend eiD Wissen und als ein solohes lehrbar sei. 
Indem er bemüht ist, das Wesen der Vergangenheit zu 

ergründen, giebt er die HoflFnung nicht auf, dass das Glück 
sich dereinst den Wissenden günstiger erweise, dass die 
Saat seiner Gedanken noch aufgehen werde. Die stille 
Sammlerfreude wird Niemand dem Verfasser der „Discorsi^^ 
absprechen wollen. Er kann und darf sich seines Soharf- 
Sinns freuen, wenn er einem spröden Stoffe eine Antwort 
naeh der andern abringt. Aber ebenso unyerkennbar fiber- 
wieg-t die nationul-pädagogische Tendenz, so /war, dass Be- 
ühachtuogea und Ratschläge fortwährend in einander über- 
gehen. 

Die Folge ist, dass auch die schlichte Beobachtung 
zuweilen in der Form des Ratschlages auftritt. Sehr lehr- 
reich erscheint in dieser Hinsicht das Kapitel über die 

Verschwörungen (III, 6). Ein anderer würde sich begnügen, 
die Ursachen des Gelingens und Misslinii-fns der Verschwö- 
rungen zu erörtern. Machiavelli dagegen wendet sich 
unwillkürlich an ein Auditorium von Yerschwörem und 
Tyrannen. Seht ihr, sagt er zu jenen, so mfisst ihr es 
anfangen, wenn euer Vorhaben gelingen soll. Ihr aber, 
fügt er, an diese das Wort richtend, hinzu, habt jene Ver- 
schwörerbande nicht zu fürchten, wenn ihr den euch ge- 
gebenen Verhaltungsrnaassregeln immer folgen werdet. Wenn 
irgendwo, haben ihn hier seine heissblütigeo jungen Körer 
im Garten der Rucellai daran erinnert, dass Lunte und 
Pulverfass ein übles Paar sind. Nicht nngewarnt werden 
wir an beide herangeführt. 

So oinfaoh aber hVgen die Ding-e doch keineswegs, 
dass das (lilt, bo wie es hier g-Cbcliehen ist, jedesmal durch 
ein Gegengift unschädlich gemacht werde. Auch die von 
praktischer Bedeutung am weitesten entfernten wissen- 
schaftlichen Erörterungen Machiavellis sind nur scheinbar 
kühl und gelassen. In Wahrheit atmet jede Zeile die Ter- 
haltene Leidenschaft des Politikers. Der Totaleindruck 
des Buches ist bei der mitunter entsetzlichen Didaktik ein 
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rätselhafter. Wir sagen uns zwar nach Lektüre des Ver- 
Bchwörerkapitels, dieser Mann hätte es fertig gebracht, an 
einer UniTersität nacheinander mit Verbrechern und Poli- 
zisten ein kriminaliBtisohes Praktikum abzuhalten, aber wir 

können auch nicht in Abrede stellen, dass er den Staaten- 
gründern und Staatenlenkern mehr als einmal nicht nur 
unmoralische, sondern direkt verbrecherische Mittel zur 
Erreichung ihrer Zwecke empfohlen hat. Fehlt das Gegen- 
gift, was die Kegel ist, so wird sich im einzelnen Falle 
schwer entscheiden lassen, wohin die Meinung des Autors 
zielt; ob er uns für einen bestimmten Zweck eine bestimmte 
Maassref^el anrät oder ob er nur, durch sein südliches Tem- 
perament und seine lebhafte Phantasie verführt, seine 
Staatslehre dramatisiert; ob wir den Politiker vor uns 
haben, ob er gegebenenfalies selbst wie eine bestimmte 
historische Person handeln würde, oder ob nur der Dichter 
in ihm sein eignes Dasein erweitert, indem er alles Mensch- 
liche und Unmenschliche uachtuliiend zu verkör[)ern und 
nachzuschaffen weiss. Nicht minder schwer aber fallt die 
Scheidung^ seiner politischen Ratschläge in solche, die sich 
an ein ideales Publikum, an Mitwelt und Nachwelt wenden, 
und in solche, die allein an seine italienischen Landsleute 
gerichtet sind. Klar ist nur soviel, dass alle seine Be- 
trachtungt u, von Kom ausgehend, immer wieder nach Italien 
hinstreben. In der Ausführung aber verschwimmen die 
Grenzen zwischen Beobachtung und Didaktik, zwischen 
Weltsprache und Landessprache, zwischen europäischem 
und italienischem Publikum. 

Immerhin wird man es mit den nötigen Yorbehalten 
wagen dürfen, die italienischen Ratschläge auszuscheiden. 
Nicht ohne antaiigliche Verwunderung wird der Leser der 
^Discorsi" in dem Freunde Yettoris und Guicciardinis einen 
abgesagten Feind des Adels kennen lernen. Edelleute 
nennt man nach seiner Definition alle diejenigen, welche 
müssig Tom Ertrage ihrer Besitzungen im Ueberflusse leben. 
Haben sie zu ihrem CKiterbesitz gar noch Burgen und Unter- 
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thanen, so sind sie eine wahre Landpla^^e. Man kCuinte 
sich an die wunderlichen V^orstellungeii des Bewohners in- 
dustrieller Bezirke von dem bösen, junkerlichen Agrarier 
erinnert fühlen, wenn MachiaTelH seine Behauptung nicht 
weiter ausführte und begründete. Die venezianischen Nobili 
sind in seinen Augen gar keine Edelleute. Ihre grossen 
Reichtümer bestehen nicht in Kinküiiften aus Ländereien, 
sondern in Kaufmannsgütern und beweglichem Eigentum. 
Sie besitzen keine Burgen und keine Gerichtsbarkeit. Man 
nennt sie nur Nobili, um sehen durch den Namen ihre 
ausschliessliche Aemterföhigkeit anzudeuten. Demokratische 
Antipathien liegen der Adelsfeindsohaft Maohiayellis nicht 
zu Grunde. Auch hier wieder steht bei ihm alles in festem 
Zusainnienhano;e. Die mit der neueü Gesellschaftsordnung 
noch nicht ausgesöhnten Herrn vom Stegreife sind ihm die 
eigentlichen Träger des Feudalsystems. Die feudale Ord- 
nung- hat sich seiner innersten Ueberzeugung nach überlebt. 
Die gedeihliche Fortentwicklung der Staaten hängt Ton 
ihrer völligen Beseitigung ab. Nicht als ob es damit auf 
die Nivellisierung der bürgerlichen Gesellschaft abgesehen 
wäre. Mit der cgalite der französischen Kevolution hat der 
Gleichheitsbegriff Machiavellis nicht das mindeste zu thun. 
Was er im Adel bekämpft, ist lediglich der Staat im Staate, 
die staatsfeindliche, isolierte politische Existenz. Das Un- 
kraut findet vor den Augen des Gärtners keine Gnade. 

Wenn er nun findet, dass im Königreich Neapel, im 
Kirchenstaat, der Komagna und der Lombardei jenes ad- 
lige Unkraut auf das üppigste wuchere, kommt er zu dem 
Schlüsse, dass es für diese Länder ausser der Monarchie 
kein Heil gebe, und er nieint damit die absolute Monarchie, 
deren uniyersalhistoriBche Mission er mit prophetischem 
Blicke V ir Lussali. Wie er sich aber die Ausführung seines 
Gedankens vorgeoiellt hat, ob ihm die Vereinigung der 
genannten Provinzen unter einem einzigen monarchischen 
Zwingherrn, ob ihm Tier selbständige, isolierte oder mit- 
einander verbündete Königreiche yorgeschwebt haben, lässt 
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sich aus deo ^DiBCorsi", ohne ihnen Gewalt auzuthun, nicht 
herauslesen. 

Wie nun aber, ist die Einheit ganz Italiens überhaupt 
erreichbar? Yillari sagt nnter Hinweis auf das heutige 
Königreich Italien und das Schlnsskapitel des „Principe^: 

ja. Der Autor der „Discorsi" beschränkt sich darauf, zu 
zeigen, dass es eiumal ein einiges Italien aut republi- 
kanischer bundesstaatlicher Basis gegeben habe. Nun kann 
er allerdings den Wunsch nicht unterdrücken, dass das 
Beispiel der alten Bdmer Nachahmung finden möge, aber 
er scheint doch einzusehen, dass die Nachahmung nicht 
nur schwer, sondern geradezu unmöglich ist. Er hält sich 
daher lieber an das Erreichbare. In jenen Provinzen ist 
es die zum Teil ja schon festgewurzelte Monarchie, wie 
wir unbedenklich ergänzen dürfen, keine spanische, sondern 
die nationale Monarchie, für Toskana ein Staatenbund nach 
dem Muster des altetrurischen. För waffenlose Republiken 
wie Florenz giebt es seines Erachtens nichts Verfehlteres, 
als ein ausf^edehntes unfreies Unterthanenland mit einer 
im Besitze aller politischen Kechre b(>firidlichen Zentrale. 
Rom war ein mächtiger italienischer Bundesstaat mit hinzu 
eroberten, von Statthaltern regierten ProTinzen. Die Bnn* 
desgenossen konnten der Hauptstadt nicht ernstlich gefahr- 
lich werden, weil sie einerseits durch die Grösse und Macht 
Roms, andererseits durch die Provincialen im Zaume ge- 
halten wurden. Spartaner und Athener schufen sich Unter- 
thanenland wie die italienischen Stadtstaaten und giengen 
daran zu Grunde. Etrusker, Achaeer und Aetolier grün- 
deten einen Staatenbund und sind dabei gut gefahren. Der 
etrnrische Bund bestand aus nicht mehr als zwölf Städten. - 
Kein Staatenbund wird die Tendenz zeigen, sein Gebiet zu 
erweitern, wenn er erat die zur Verteidigung gegen An- 
griffe hinreichende Zahl von Bundesgliedern erreicht hat. 
Die Gefahr, sich einen Krieg auf den Hals zu ziehen, ist 
bei seiner Friedfertigkeit geringer als für andere Staaten. 
In Toskana wären ^le Vorbedingungen dazu in solchem 
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Maassp vorhaiiileii, riass es nur der Einsicht und des «^uten 
Willens der Florentiner bedürfte, um mit Leichtig;keit ein 
freies Staatsleben einzuführen. Burgenbesitzende Edelleute 
sind hier unbekannt. Städte wie Pisa oder Arezzo aber 
würden aucli fQr Florenz weit ErsprieBslicheres leisten, wenn 
sie aus unsicheren und unwilligen TJnterthanen die freien 
Eidgenossen des führenden Ortes würden. 

Der Verfasser der ^Discorsi" hat also für die poli- 
tische Neugestaltung Italiens kein uniformes Rezept. Dem 
grösseren Teile der Halbinsel empfiehlt er die Monarchie. 
Ton Venedig ist überhaupt nicht die Rede. Für Toskana 
weiss er nichts Besseres als einen Staatenbund. Alle Rat- 
schläge Machiavellis aber setzen voraus, dass die Wurzel alles 
Übels, der Kirchenstaat, beseitigt worden ist. Ohne Berück- 
sichtigung der eigentlichen Weltlage, lediglich ein Zukunfts- 
bild konstruierend, gewinnt er so zugleich die uns schon 
aus seiner Denkschrift an Leo X. bekannte allgemein gül- 
tige politische Maxime (I, 55): „Wo grosse Gleichheit ist, 
errichte man eine Repablik, wo grosse Ungleichheit ist, 
eine Monarchie, wenn iiiaii nicht ein schlecht proporti- 
oniertes, undauerhaftes Ding schaffen will*. 

Hiermit hat Machiavelli das Kapitel angewandter itali- 
enischer Politik verlassen, um es in den „Disoorsi^ nicht 
weiter zu herühren. Ein fortlaufender Kommentar des 
Buches würde wohl noch mehr auf italienische Verhältnisse 
zugeschnittene Ratschläge herausschälen können. Wir thun 
jedoch besser daran, wenn wir uns die Gedankengänge 
des Autors in ihrer urs])rünglichen zweideutigen Fassung 
vergegenwärtigen. Da ist es nun offenbar das Problem 
der Staatengrfindung, was ihn im Anschluss an jene Maxime 
vor andern beschäftigt. „Es darf wohl — meint er (I, 9) — 
als eine allgemeine Regel angenommen werden, dass in Repu- 
bliken und Monarchien Yerfassungon und Verfassungsände- 
rungen fast durchgängig auf die Initiative eines einzelnen 
Mannes zurückzuführen sind. Die Staaten gründun g setzt 
einen ötaatengründer voraus. Moses, Lykurg und Selon 
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konnten nur darum das Gemeinwohl fördernde Gesetze 
geben, weil sie sich Gewalt beigelegt hatten. Das erste 
ist iromer, ein Volk in den Sattel zu heben. Das Reiten, 
die Sorge för die Dauer der Institutionen ist dann seine 

Sache. Zur Ordnung eines Staatswesens taugt nur Einer, 
weil sie keine Meinung-svcrscliiedenheiten verträgst. Für 
die Erhaltung der Ordnung liegt in dem Interesse der (ie- 
sammtheit der Staatsbürger die beste Garantie. Diktatorische 
Gewalt duldet keinen andern Erben, als das ganze Volk, 
Sehen wir von den altersgrauen Staatengründungen der 
Vorzeit ab, so wird es sich in der Regel weniger um eine 
Ordnung, als um eine Neuordnung der Staaten handeln. 
Es ist daher begreiflich, dass der von der Praxis zur Theorie 
gekommene Verfasser der ^Discorsi" sein Augenmerk allein 
auf die Verfassungsänderungen richtet. Das beste wäre 
für jeden Staat, überhaupt für jede menschliehe Genossen- 
schaft, also auch für Religionsgemeinschaften, wenn sie nie- 
mals einer völligen Neuordnung bedürften. Schon Öallust 
hatte in seiner „Verschwörung des Catilina" beiaerkt: ^Im- 
perium faoiie eis artibus rctinetur, quibus initio partum est, 
verum ubi pro labore desidia, pro continentia et aequitate 
lubido atqne superbia invasere, fortuna simul cum moribus 
immutatnr^. Das wünschenswerteste wäre also, wenn einer 
Einrichtung jederzeit das Ansehen, das sie zur Zeit ihrer 
Gründun"- ü-enoss, znnickü'C'reben wt'j'den kTinnte. Dass das 
Christentum diese Kraft der inneren Erneuerung besessen 
hat, schliesst Maohiavelli aus der Ordensgründung des Franz 
TOB Assissi und des heiligen Dominicus. Franziskaner und 
Dominikaner hätten durch ihren ohristusähnliohen Lebens- 
wandel der katholischen Christenheit den ursprünglichen 
Charakter ihrer Religion wieder in das Gedächtnis zurück- 
gerufen. Die Körner hätten es verstandeu, durch Volks- 
tribnnat, Censur und alle übrigen nach und nach gegen den 
Ehrgeiz und Uebermut des Patriziates gemachten Gesetze 
die Erinnerung an die erste grosse Zeit der Republik le- 
bendig zu erhidten. 
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Kein Deutschor wird heute frnji^en, was Machiavelli 
unter jonem ritornar al segno verstanden hat, wenn er sich 
der näheren Umstände des Unterganges der ^.Iltis*' erinnert. 
Durch Gesetze und durch Beispiel wird die Erneuerung 
bewirkt, das Feuer unter der Asche wieder angeblasen. 
Nicht immer freilich wird das möglich sein. Wie gute 
Sitten zu ihrer Krhaltung der Gesetze bedürfen, sind andrer- 
seits zur Beobachtung der Gesetze gute bitten erforderlich. 
Die anfänglichen Einrichtungen und Gesetze passen nur für 
ein unverdorbenes Yolit. Ist aber erst einmal die Sitten- 
yerderbnis eingerissen, so passen sie nicht mehr. 

Maehiarelli setzt nun den Fall, dass es sich um einen 
äusserst verderbten Stadtstaat (cittä corrotia) handelt, und 
erhebt dann die Frage, ob es in einer solchen citta über- 
haupt noch möglich sei, eine Kepublik zu erhalten oder zu 
gründen. Die Wiedereinführung gesunder politischer Zu- 
stände erheischt einen ausgezeichneten Mann. Wer aber 
soll diesem in einem solchen Stadtstaate die gesetzgeberische 
Gewalt übertragen, wenn er sich nicht selbst in Besitz der 
Herrschaft setzt. Es bedarf also, um an die Spitze des 
Staates zu gelangen, ^^(^waltthätiger iiandlun^ren, zu denen 
in einer Eepublik jedoch nur ein lasterhafter Mann im 
Stande sein wird. Wer gute Absichten hat, wird gewiss 
nicht durch schlechte Ifittel Fürst werden wollen. Ebenso- 
wenig aber Iftsst es sich erwarten, dass ein Bösewicht, wenn 
er Fürst geworden ist, recht handeln und die schlecht er- 
worbene Macht gut anwenden will. 

Zieht man diesen Umstand in reifliche Erwägung, so 
ist es für einen ganz verderbten Stadtstaat immer noch das 
beste, wenn der Neuordner die neue Verfassung mehr der 
monarchischen als der republikanischen Kegierungsform an- 
nähert. Gesetze würden die Hiir^er eines solchen Staates 
nicht bessern. Es gehört eine fast königliche Gewalt dazu, 
sie einigennaassen im Zaume zu halten. Sie auf andere Art 
gut machen zu wollen, wäre entweder ganz unmöglich oder 
das grausamste Unterfangen. Nichts wäre hier schädlicher» 
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als halbe Maassregeln. Darf schon der Staatengründer in 
der Wahl seiner Mittel nicht allza ängstlich sein, so darf 
hier, wo es sich um das Sein oder Nichtsein des Vater- 
landes handelt, nichts in Betracht kommen, sei es gerecht 
oder ungerecht, menschlich oder grausam, löblich oder 
schändlich, sondern es niuss mit BeiBeitesetzung jeder an- 
deren Rücksicht durchaus das Mittel ergriffen werden, das 
dem Yaterlande das Leben rettet und die Freiheit erhält. 
Romulus hat seinen Bruder Remus erschlagen, weil der 
Ordner des Staates allein sein muss. Cäsar hat nur an die 
Befriedigung seines persönlichen Ehrgeizes gedacht*). Es 
kann sonach kein Zweifel bestehen, welchem von beiden 
der Neuordner eines Stadtstaates nacheifern sollte. .,Strebt 
ein Fürst nach Weltruhm, so sollte er wünschen, einen ver- 
derbten Stadtstaat zu besitzen, nicht um ihn völlig zu Grunde 
zu richten, wie Cäsar, sondern um ihn nenzuordnen, wie 
Romulus (I 16)*. 

AVie aber inüsste dieser Fürst wohl beschaffen sein? 
Ein durch eine landgtändijje Verfassunfr beschränkter Mo- 
narch wie der französische kann nicht in Frage kommen; 
denn er hat einen repräsentativen, gleichsam unpersönlichen 
Charakter. Hier aber hängt alles von der Person ab. So 
entlassen uns die „Discorsi" mit dem psychologisch-poli* 
tischen Problem des neuen Fürsten, des „Principe nuovo*^. 

3. Der Principe. 

An dem bekanntesten Buche Machiavellis kann man 
sehen, wie aus Exkursen Monographien werden. Buch und 
Anbang gehören zusammen. Der „Principe* aber bat sein 

eigenes Leben. Wie die „ Di.scorsi" will er an sieb ge- 
würdigt sein, ehe wir nach seinem Stammbaume fragen. 

Die Scheidung aller Staaten in Kepubliken und Mo- 
narchien ist uns bereits bekannt. Die Bepubliken lässt 

*) Schon im 14. Jahrhundert hat man in Florenz Ober Cftsar so 
geurteilt. Vgl. Bezold a. o. 0. 487 fg. 



Digitized by Google 



156 



2. Buch. ii. AbücUuitt. 



Maohiavelli bei Seite, da er sich schon an anderem Orte — 
er meint die „Discorsi*^ — darüber ausgelassen habe. Die 
MoDarcMen oder, wie er hier durchweg sagt, die Fürsten- 
tümer (principati) teilt er ein in erbliche, woronter er alle 
seit langem befestigten Dynastien rersteht, nnd in neue. 
Auf die Erbmonarchien näher einzugehen, verlohnt sich 
nicht, weil ihre Erhaltung bei der Macht der Tradition im 
all cr( ni einen nicht schwer fallen kann. MachiavelU will 
daher lieber untersuchen, mit welchen Mitteln ein Staat 
erworben und erhalten wird. Was ihn allein interessiert, 
sind die neuen Fürstentümer. 

Nun giebt es aber zwei xVrten von principati nuovi. 
Entweder wird der Principe zuf^loich der Gründer einer 
Dynastie und eines Reiches oder er gliedert seinem Staate 
ein erobertes Territorium auf dem Wege der Annexion an. 
HachiaTelli kann also doch nicht umhin, auch die Erb- 
monarchien, und zwar vorzugsweise die grossen, zu berück- 
sichtigen, insofern kein monarchischer Staat im Verlaufe 
seiner Geschit^hte auf Annexionen verzichtet hat. Auf den 
ersten Blick scheint die sich danach ergebende Disposition 
streng durchgeführt. Das; erste Kapitel enthält in wenigen 
Worten die Einteilung des Stoffes. Das zweite erledigt in 
summarischer Weise die Erbmonarchien. Im dritten bis 
fünften Kapitel werden die „principati misti'*, das heisst 
die aus l^rblaiiden und annektierten Provinzen zusammen- 
gesetzten Fürstentümer besprochen. Vom sechsten Kapitel 
an wendet sich der Autor ganz seinem Hauptgegenstand, 
den principati nuoyi der ersten Art zu. Aber schon im 
elften Kapitel unterbricht eine Besprechung der geistlichen 
Fürstentümer die Disposition. In den nDiscorsi^ war ein 
systematischer Aufbau der Gedanken durch die Entstehung 
des Buches aust^eschiossen. Im „Principe'* lässt der Autor 
durch ihn selbst hervorgerufene Erwartungen unerfüllt. J^mt 
am Thema hält er in Wahrheit fest. „Principe'' ist hier 
immer der Fürst. Wenn nicht die ungehörigen Beispiele 
aus der Geschichte republikanischer Staaten wären, wurde 
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uns nichts an die schwankende und zweideutige Termine* 
logie der ^Discorsi*^ erinnern. Die Interpretationsschwierig« 

keiten beginnen erst angesichts der Spezialisierungen des 
Begriffes „Principe**. Denn auch in der zweiten grösseren 
Hälfte seines Buches kommt Machiavelli immer wieder auf 
die erblichen Fürsten (principi ereditari) zurück. Rechnet 
man hinzu, dass er auch im »Principe* seine Theorie dra- 
matisiert und seine politischen Beobachtungen fast immer 
in die Form von Ratschlaf^en einkleidet, so weiss nian im 
einzelnen Falle nie ganz genau, ob er sich an einen neuen 
oder alten Fürsten wendet. Noch höher aber steigt unsere 
Ungewissheit, woran wir uns eigentlich zu halten haben, 
wenn wir erwägen, dass der principe nuovo Machiayellis 
ein spezifisch italienisches Gewächs ist, ja wenn wir einen 
solchen italienischen Fürsten schliesslich als Befreier Italiens 
apostrophiert finden. Die italienischen Katschläge der .,Di8- 
corsi** Hessen sich, zum Teil wenigstens, unschwer aus- 
scheiden. Auch im „ Pnncipe scheint die zweite Hälfte 
Yom sechsten Kapitel ab nur auf Italien berechnet» Dahin 
weisen der principe nuoTO, die Mehrzahl der überwiegend 
der jüngsten Vergangenheit entnommenen Beispiele, die 
Untersuchung in Kapitel 24, warum ilie Fürsten Italiens 
ihre Staaten verloren haben, und endlich der Schluss des 
Buches. Nichtsdestoweniger ist auch im zweiten Teile das Be- 
mühen des Autors unverkennbar, als Restaurator der Staats- 
Wissenschaft allgemeingültige politische Maximen aufzustellen. 

Man konnte somit yielleicht die Irrtümer und Miss- 
verständnisse der meisten Kritiker und i'rIJ irer des rätsel- 
haften Büchleins darauf zurückführen, dass sie das von 
Natur aus Zweideutige eindeutig nehmend, in einem wissen- 
schaftlichen Publizisten bald nur den Theoretiker, bald 
nur den italienischen Politiker gesehen haben. Diese Ein- 
sicht hilft uns indessen nicht über alle Schwierigkeiten 
hinweg. Trotz principe nuovo, trotz Kapitel 24 und 26 
bleibt es eine ofi'ene, näher zu untersuchende Frage, ob 
und wie sich Machiaveili den neuen Fürsten als Beireier 
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Italiens gedacht hat. Auch die Frage nach der moralischen 
Verantwortlichkeit des Autors ist durch den Hinweis auf 

die berührte Zweideutigkeit und die dramatisch lebhafte 
Ausdrucksweise des Florentiners noch keiiubwe^s ciuschie- 
den. Denken wir uns Machiavelli auf der Armensünder- 
bank, wo er für die Nachwelt lange gcnu^; gesessen bat, 
so konnte ein Yerteidiger wohl auf den Einfall geraten, in 
allen schlechthin Terwerflichen Ratschlägen lediglich eine 
Charakteristik des principe nuovo zu sehen^ sodass allein 
die guten Ratschläge als an alle Fürsten gerichtet auf das 
Konto Machiavellis zu setzen wären. Diese Interpretation 
scheitert jedoch schon an dem Umstände, dass Machiavelli 
auch in der Besprechung der prineipati misti eines Cesare 
Borgia würdige Maximen aufstellt. 

Und noch ein anderes darf nicht übersehen werden. 
Nichts wäre irriger als die Meinung, das der ^ Principe*^ 
für uns eigentlich nur noch ein historisclies Interesse habe, 
weil sich darin die Praxis eines längst vergangenen Zeit- 
alters wiederspiegele. Annextonen sind heute so gut an 
der Tagesordnung wie zu Machiavellis Zeiten. Wenn der 
Verfasser des „Principe* die romanisch -germanischen Na- 
tionen und ihre auf Europa beschiiiakleu Eroberungen 
allein im Auge hatte, so begannen doch eben damals die 
bald in ungeahntem Umfange zunehmenden Übergriü'e des 
europäischen Staatensystems nach den anderen Weltteilen. 
Auch für neue Fürsten bietet die jüngste Vergangenheit 
grosse und kleine Beispiele, wie Napoleon III, Kaiser 
Maximilian von Mexiko, König Karl von Rumänien, Ale- 
xander von Uulgiirien und sein Koburger Nachfolger, das 
Reich des Mahdi im aegyptischen Sudan, der Philippinen- 
häuptling Aguinaldo und andere mehr. Der „Principe** 
berührt also Fragen, die auch heute noch so brennend 
sind, wie ror vierhundert Jahren. Das Buch flösst daher 
dem Leser schon auf den ersten Seiten ein weit unmittel- 
bareres Interesse ein, als die fortwährend an Altertum und 
Renaissance erinnernden „Discorsi'^. 
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Daraus ergiebt sich nun aber ein ganz seltsamer Zu- 
stand. Wir glauben mit dem Autor auf dem gleichen 

Boden zu stehen und fühlen dann plötzlich diesen Boden 
unter unseren Fiissen versinken, nachdem wir seiner Füh- 
rung eine Zeit lang, ohne anzustossen, gefolgt sind. Es 
giebt einen Begriff von dieser dämonischen Anziehungskraft 
des Baches, dass Schirren 1878 in einer Kieler Rektorats- 
rede sich bis zu der Behauptunt^ versteigen konnte, das 
Urbild des „Principe" sei der Mensch, „der einfache, natür- 
liche Mensch mit seinem Verlangen naeh Macht", der 
Principe sei daher gar nicht die Ausgeburt seiner Zeit, 
sondern stelle sich dar „als Bild seiner selbst, wie er ist, 
wie er nicht anders sein kann, wie er sein wird bis ans 
Ende der Tage*^. Machiavelli halt sich nur deshalb für 
befugt, allgemeine Regeln aufzustellen, weil er an dem ge* 
schichtlichen Menschen aller Zeiten konstante Eigenschaften 
wahrgenommen hat. Wer zur Herrschaft berufen ist, muss 
diese Eigenschaften kennen, um danach zu handeln. Wie 
der Staatenlenker selbst beschaffen ist, gehört in einen 
ganz anderen Zusammenhang. Schirren hat deshalb auch 
nicht verraten können, für welchen Principe der Mensch 
an sich Modell gestanden habe, ob für deu alten, der seinen 
Staat durch Annexionen vergrösaert, oder für den neuen 
oder für beide. „Ii Principe'^ als Buchtitel besagt nicht 
mehr als «opusculo de principatibus*'. Der Mensch, der 
Staat, der Fürst an sich sind, um es zu wiederholen, für 
MachiaTelli nicht vorhanden. Wohl aber hat er es mit 
dem geschichtlichen Menschen, mit historisch bestimmten 
Republiken und Monarchien, mit Erbmonarchen und Ty- 
rannen der Geschichte zu thun. Mit den Mitteln seiner 
Erfahrungswissenschaft sucht er das Wesen dieser histo- 
rischen Phänomena zu ergründen. Staatswissenschaft ist 
für ihn weder Rechts- noch Staatsphilosophie. Wir er- 
schweren uns das ohnehin schon so schwierige Verständnis 
seiner Schriften, wenn wir von vornherein aus dem Ge- 
dankenkreise Machiaveiiis heraustreten, wenn wir Unbe< 
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dingtes sehen wollen, wo nar historisch Bedingtes, in rela- 
tivem Sinne Allgemeingültip^es zu sehen ist. 

Ein schlagender Beweis, wie schon das historisch, nichi 
absolut Normative im ^Principe" uns ins Bodenlose führt, 
sind das dritte und fünfte Kapitel. „Annexionen einer Eib- 
monarchie — heisst es im dritten Kapitel — gehören ent- 
weder derselben Nationalität und Sprache wie der erobernde 
Staat an oder nicht. Im ersten Falle ist es sehr leicht, sie 
zu behaupten, namentlich wenn sie an keine freie Ver- 
fassung t^ewöhnt sind. Will man sie sicher besitzen, so 
genügt es, die Linie des deposscdierten Fürston auszurotteu 
(basta avere spenta la linea). Wird im übrigen an den 
bestehenden Zuständen nichts geändert, und ist die Landes- 
art nicht Yersohieden, so leben die Menschen rahig fort, 
wie man es in den Erwerbungen der Krone Frankreich, in 
der Bretagne, Gascogne, Burgund und der Normandie er- 
lebt hat". Das fünfte Kapitel zählt drei Mittel auf, an ein 
freies Verfassungsleben gewöhnte eroberte Staaten (cittä 
o prinoipati) zu behaupten: Erstens, sie zvl Grunde zu 
richten (roTinargli), zweitens seine Residenz dahin zu yer- 
legen, drittens ihnen gegen einen Tribut ihre Verfassung 
zu lassen, und sie sich durch eine Oligarchie (uno State 
di pochi) willig zu halten". 

Machiavellis Beispiele sind freilich an der zuletzt ge- 
nannten Stelle Ton der bereits charakterisierten, im » Prin- 
cipe*^ unangebrachten Art. „Die Spartaner — meint er — 
behaupteten Athen und Theben Termittelst einer Oligarchie; 
nichtsdestoweniger haben sie beide yerloren. Die Römer 
zerstörten Capua, Karthago und Numantia, um sie zu be- 
haupten, und verloren sie nicht". Spartaner und Römer 
beweisen also etwas, was sie strenggenommen gar nicht 
beweisen können, nämlich, wie ein Fürst einen eroberten 
Freistaat am besten behaupte. „Wer Herr einer freien Stadt 
wird und sie nicht yernichtet*^; hat seines Erachtens zu er- 
warten, „dass er von ihr vernichtet wird. Das Zauberwort 
Freiheit und ihre alten Ordnungen sind ein ewiger Anlass 



Digitized by Google 



Der Principe. 



161 



zur Empörung. Weder die Länge der Zeit noch Wohl- 
thaten bringen sie in Vergessenheit". 

Sicher ist hier nur soviel, dass Machiavelli den Medici 
gewiss nicht den Hat geben wollte, Florenz zu zerstören, 
dass er sie eher abschrecken wollte, seine Vaterstadt für 
immer der Freiheit zu berauben. In jener Denkschrift an 
Leo X. hat er die Verwandlung einer ausgesprochenen 
Republik in eine Monarchie uini einer Monarchie in eine 
liepublik nicht nur ein schwieriges, sondern geradezu ein 
unmenschliches, eines Biedermannes unwürdiges Beginnen 
genannt. Aber wenn auch sein Ratschlag keine Billigung 
ausdruckt, kann doch nicht in Abrede gestellt werden, dass 
er nach der Disposition und dem Zusammenhange auch an 
Erbmonarchen gerichtet ist, dass Bismarck danach 1866 
besser <rethan hätte, seinem Monarchen zur Ausrottung der 
verjagten Dynastien von Hannover, Kurhessea und .N^assau 
und zur Zerstörung der freien Stadt Frankfurt zu raten. Wir 
sagen uns yergeblich, dass Machiayellis Beispiele seinen 
Gedanken ein gutes Teil ihrer Schroffheit nehmen. Der 
letzte männliche Spross des burgundischen Hauses ist, wie 
Machia\elli wohl wusste, vor Nancy gefallen. Die Krone 
Frankreich war so glücklich, dass ihr nach und nach alle 
apanagierten Fürstentümer wieder „zustarben''. Karl VILl, 
und Ludwig XII. haben nacheinander der bretonischen Erb- 
tochter Anna die Hand zum Ehebund gereicht. In der 
Politik des ,,spegnere la linea*^ hat schon damals die dy- 
nastische Verbindung eine miruh^steus ebenso grosse Rolle 
gespielt, wie Dolch und Henkerbeil. Es genügt, an die Ver- 
mählung der beiden Enkel KaiserWilhelms L mitPrinzesBiunen 
der Dynastien Augusten bürg und Nassau zu erinnern, um zu 
zeigen, dass der Gedanke Machiayellis richtig wird, sobald 
damit nichts weiter gesagt sein soll, als dass die Ansprüche 
der depossedierten Linie aus der Welt geschafft werden 
müssen. Auch würde ihm selbst, wenn er an Bismarcks 
Stelle gestanden hätte, die Zerstörung Frankfurts in An- 
betracht der Grösse und Stärke des annektierenden Staates 

Fester, MachlftTelU. XI 
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nicht nur unmenschlich, eondern auch Yollig überflüssig er- 
schienen Bein. Aber yon dem Buchstaben kommen w 

durch alle diese Betrachtungen nicht los. Schon in der 
ersten Hälfte dos «Principe** findet Bich die Benierkun«,^, 
dass «man den MenEchen schmeicheln oder sie vernichten 
muss (vezzegiare o spegnere), weil sie leichte Beleidigungen 
rächen, schwere nicht rächen können'^. Machlavelli wird 
nicht müde, bei jeder Gelegenheit seinen Lieblingssatz zu 
wiederholen: was du thust, das thue «»-anz. „Fortuna ist 
ein Weib. AVer sie nieistorn will, niuss sie schlagen und 
Stessen. Dem baumseligen unterwirft sie sich nicht halb 
so gern". 

Ganz wie Ton selbst bietet sieh daher Hachiayelli, als 
er sich dem ^ Principe nuoyo^ zuwendet, das Beispiel der 

längst zurechtgemodelten Gestalt des Cesare Borgia dar. 
Wie ihm Ludwig XII. von Frankreich als warnendes 
Exempel für alle Eroberer dienen niuss, stellt er den Papst- 
fiohn allen durch das Glück und fremde Waffen zur Herr- 
schaft gelangten Fürsten als Muster auf. Sein idealisierter 
Yalentino soll also wohlTerstanden keineswegs fOr alle neuen 
Fürsten die historische Norm sein. Moses, Oyrus, Romnlus, 
Theseus und andere haben dem Glück nicht mehr als die 
Geletienheit zur Verwirklichung ihrer Pläne verdankt. Für 
solche Fürsten hören die Schwif rigkeiten da auf, wo sie 
für einen Usurpator yom Schlage Yalentinos erst beginnen. 
Sie schmieden sich ihr Glück und ihre Waffen selbst und 
bedürfen der Zwangsgewalt, um sich zu behaupten. Be- 
waffnete Propheten haben immer gesiegt, während entwaff- 
nete wie Savonarola untergiengen. Bei Cesare und seines- 
gleichen handelt es sich viehnehr darum, eine weniger 
erworbene als geschenkte Herrschaft nachträglich zu funda- 
mentieren. Dem Sohne Alexanders YL wäre das auch 
gelungen, wenn sein Yater länger gelebt hätte. Erst als 
er die Wahl Julius des II. geschehen liess, hat er gefehlt. 
„Wer es also in den Anfangen seines Principats für nötig 
hält, sich gegen Feinde sicher zu stellen, Freunde zu ge- 
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Winnen, dnrcli Gewalt oder Betrag: zu siegen, sich beim 
Volke geliebt und p^efürchtet zu machoii. den Soldaten Ge- 
horsani und Kespekt einziiflössen, seine nuitniaassiichen (ieguer 
zu beseitigen, an die Stelle der alten Ordnung eine neue 
zu setzen, streng und gnädig, grossmütig and freigebig zu 
sein, ungetreue Miliz zu Terniehten, neue zu schaffen, sich 
die Freundsohaft der Konige und Fürsten zu erhalten, so 
dass sie sich gern ihni gefällig zeigen oder sich besinnen, 
ehe sie ihn l)eleidigen", wer alles dies för nötig hält, kann 
kein der Zeit MaehiavelliB näher liegendes Beispiel ünden, 
als die Thaten des Herzogs der Komagna, 

Im weiteren Verfolgen dieser Gedankenreihe kommt 
Machiavelli zu der Unterscheidung zwischen gut und übel 
angewandten G-rausamkeiten. Die Übel angewandten neh- 
men nach seiner Erklärung mit der Zeit eher zu als ab. 
Zu den gut angewandten wird ein Gewalthaber nur einmal, 
im Interesse des Staates und zur Sicherung seiner Person, 
greifen. Wenn sich Machiayelli der Antithese wegen des 
Wörtohens gut bedient, ist er doch weit entfernt, die 
^emdelt^ hene usate'^ nnterschiedslos zu billigen. Oesare 
Bor^ia scheint ihm allerdings gerechtfertigt, insofern er 
die ihm durch das Glück zugefallene Herrschaft mit allen 
Mitteln zu befestigen strebte. Dagegen kann er doch nicht 
umhin, den Agathocles Ton Syrakus zu tadeln, weil er 
seine Mitbürger tötete, seine Freunde yerriet, Treue, Er- 
barmen und Gottesfurcht nicht gekannt hat. Auf der 
Stufenleiter des Ruhmes steht ihm, wie er gelegentlich 
bemerkt hat, der Religionsstifter auf der obersten Sprosse, 
der Staatengründer auf der nächsten, der kriegerische Er- 
oberer auf der dritten, der Held der Feder auf der yierten 
(Discorsi 1, 10). Den Papstsohn setzt er eine Sprosse 
tiefer als Romulus. Ein Agathocles und ein OliYerotto yon 
Fermo haben auf Ruhm keinen Ansprach. Sie können 
mithin nur den durch die eigene Ruchlosigkeit auf den 
Thron erhobenen Usurpatoren zur Nachahmung empfohlen 
werden. 
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Eine TollBtändigere Naturgesohiehte der Tyranius ist 

kaum denkbar. Trotzdem lässt uns der Autor in der 
zweiton Hälfte seines Buches, vom Schlusskapitel abge- 
sehen, entschieden etwas vermiasea. Ein Eroberer pflegt 
das annektierte Land nicht nach seinem Willen za be- 
folgen. Es wäre daher mOssig, zu untersnchen, ob and von 
wem ein Territorinm annektiert zn werden wünscht. Ein 
neuer Fürst dagegen ist, wie man zunächst denken sollte, 
nicht bloss um seiner selbst willen da, sondern hat doch 
auch, falls er nicht in die zuletzt geschilderte Tyrannen- 
kategorie gehört, den Bedürfnissen eines Volkes nach staat- 
licher Einigung, nach Einheit und Maoht, naoh einer Ver- 
fassung zu entsprechen. Man erwartet deshalb auch von 
jenen politischen Bedürfnissen der Völker etwas zu ver- 
nehmen, um so mehr als Machiavelli bereits im nächsten 
(9.) Kapitel auf die durch die Gunst ihrer Mitbürger er- 
hobenen Fürsten, auf die ;,principati civili'^, zu sprechen 
kommt. Machiayelli aber bleibt nun einmal dabei, in die- 
sem Buche die Sache nur you oben zu betrachten. Wenn 
irgendwo, zeigt es sich hier, dass der „Principe*^ ein Ding 
für sich, kein Anhang der „Discorsi** sein will. Seinen 
republikanischen (Jrundsätzen g-etreu, betont MachiaYelli 
zwar auch hier, dass die Absichten des Volkes weit ehr- 
barer seien als die der Grossen, insofern diese das Volk 
unterdrücken wollen, jenes zufrieden ist, wenn es nicht 
unterdrückt wird, aber auch im neunten Kapitel interes- 
siert ihn lediglich die Frage, ob sich ein durch den Volks* 
willen berufener Fürst mehr auf die Grossen oder auf das 
Volk stützen solle, um sich auf dem Throne zu behaupten. 
Kein \Yort deutet darauf hin, dass die diktatorische Ge- 
• walt nicht yererbt werden dürfe, dass es der schönste Buhm 
des Staatengründers sei, seinem Volke als Geburtshelfer 
einer freiheitlichen Verfassung zu dienen. 

So wird uns denn an dieser Stelle zur Gewissheit, 
wab aus den Kapiteln über die „principati misti" noch 
nicht mit YoUer Sicherheit hervorgieng. Oer «Principe« 
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wendet sich nicht allein in der Widmunjt^ an liorenzo von 
Medici, sondern seinem ganzen Inhalte nach au die regie- 
renden Häupter. Der Verfasser dociert Tor einem Parterre 
von Königen. Was er aber mit einem durch jBrfalirung 
geschärften Blicke zu seinen Füssen sieht, sind nicht die 
schemenhaften, mit allen erdenklichen Tu^^enden gezierten 
Monarchon einer puerilen Chronistik, keine K<inige, die sich 
mit der Krone ins Bett legen, sondern Menschen, nicht 
besser und schiechter als andere Exemplare dieser zwei- 
beinigen Geschöpfe. Er will daher seinem königlichen 
Auditorium keine Yorlesung über Ethik halten, sondern 
begnügt sich, zu zeigen, welche Tugenden ein Fürst in 
seiner Ausnahmestellung besitzen, welche Tiaster er meiden 
liiuöü. Weil er aber die Schwäche der nieiischlichen Natur 
kennt und weil er weiss, dass ein Fürst, so wie er diese 
Speeles zu kennen glaubt, selbst diesen sehr herabgesetzten 
ethischen Forderungen nur höchst selten in vollem Maasse 
Genüge leisten wird, scheut er sich nicht, noch weiter zu 
gehen und seinem fürstlichen Schüler zu sagen: Du bist 
kein Privatmann, dem man Herz und Nieren prüft, son- 
dern ein Fürst, den das Volk stets danach beurteilt, wie er 
sich äusserlich giebt. Kannst du dir die wünschenswerten 
Fürstentugenden nicht ganz zu eigen machen, kannst du 
den für deine Stellung besonders gefährlichen Lastern nicht 
ganz entsagen, so wahre wenigstens den Schein. Vor allem 
yergiss nicht, dass es nicht ^enü<2^t, die Löwenhaut um die 
Schultern zu legen, wenn du den dir gestellten Schlingen 
entgehen willst. Übe dich bei Zeiten in der Rolle des 
Fuchses. 

Mustert man die Ratschläge MachiaTellis, so wird man 
finden, dass sie, so yortrefflich sie grossenteils sein mögen, 
sich alle in der anjL,^edenteten Richtung bewegen. Selbst 
die Liebe des Volkes H})ielt nur die Rolle eines Reo^ierung-s- 
mittels. Als Panzer gegen Verschwörer und Angreifer, 
gegen innere und äussere Feinde, nicht um ihrer selbst 
willen, erscheint sie dem Verfasser des „Principe'* erstre- 
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benswert. Der Fürst soll lernen, dass es sein eigner Vor- 
teil ist, wenn er klug und s^ut regiert. In einer weisen 
und starken liegierung- lie^t die beate T^ürgscbaft ihrer 
Dauer. Die Könige Yon Frankreich sind mit solchen Ke- 
g^ieruDgsgrundsätzen gross und mächtig geworden. Die 
Arragonesen in Neapel und die Sforza in Mailand haben, 
waffenlos und unpopulär wie sie waren, ihre Staaten 7er- 
loren. Ihre Feigheit träfet die Schuld, nicht das Schicksal. 

Sollte sich aber deswegen Italien verloren geben? In- 
dem MaohiaYelii sich anschickt, in einem Schlusskapitel 
diese Frage zu beantworten, ist es plötzlich, als ob es in der 
Welt des Cinquecento keinen dynastischen und persönlichen 
Egoismus gebe, als ob der nationale Egoismus Auch in 
einem italienischen Principe alles verzehre oder verzehren 
müsse. Das Volk Israel war in Aegypten unterjocht, als 
Moses aufstand; die Perser waren von den Medern unter- 
drückt, als Cyrus an ihre Spitze trat, die Athener zerstreut, 
als Theseus sie sammelte. Die Italiener sind heute schlim- 
mer daran, als Israeliten, Perser und Athener vor ihrer 
Erhebung. Der Held und Erretter pflegt zu erscheinen, 
wenn die Xot am £j:r<)ssten ist. Aller Au^en warten auf 
ihn. Wer das Banner ergreift, wird ganz Italien bereit 
finden, ihm zu folgen. Wenn die Medioi die Zeichen der 
Zeit zu deuten verstehen, wissen sie, was sie zu thun haben. 
Das Volk in Waffen, von einem Heerkönige gef&hrt, ist 
in einem Befreiungskriege unüberwindlich. Gebt uns 
Waffen und einen Führer. Gott und die Gerechtigkeit 
unserer Sache wird mit uns sein. 

Gewiss ein Schluss, ebenso binreissend als „wunderlich 
Ist er der Schlüssel zum ganzen Buche, enthält er die 
Lösung des Machiavelliproblemes? Ist das Kapitel nichts 
als ein rhetorisches Prachtstück? Traut der Autor seinem 
Volke die Kraft, traut er den Medioi die Fähigkeit zu, 
den nationalen Staat zu errichten? Will er die Floren- 
tiner Freiheit auf dem Altare des Vaterlandes opfern, will 
er Toskana zur Basis nationaler Medicäerpolitik gemacht 
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sehen? Hat er eine bestimmte politische Konstellation im 
Auge p^ehabt? Ist das? Kapitel für Lorenzo fy-eschrieben, 
oder war es schon concipiert, als der »Principe" noch 
Ginliano zugedacht war? 

Jede dieser Fragen hat ihre Beantwortung gefunden. 
Töllig befriedigend ist keine ausgefallen. Sie näher zu 
bespreehen, bat nur ein literarhistorisches Interesse. Für un- 
sere Zwecke scheint es fürderlicher, uns streng an das 
Objekt haltend, festzustellen, was Machiavelli eigentlich 
gesagt, was er nicht gesagt hat. So sehr das ächlu^s- 
kapitel in Sprache und Gedanken von dem ganzen Buche 
absticht, tritt es nicht uuTermittelt auf. Die Erörterung 
der Ursachen der Katastrophe von 1494 war voraus- 
gegangen. Die Yariierung des (jedankens, dass jeder 
seines Glückes Schmied sei, bildete den Übergang. Die 
Staate ngründer erster Ordnung, Moses, Cyrus, Theseus, 
nicht Gesare Borgia, werden dem nationalen Helden als 
Muster aufgestellt. MachiaTelli denkt nicht daran, dem 
kranken Italien Gift zu yersohreiben. Noch weniger will 
er den Medici die Wesfe weisen, ihre Halbtvrannis in 
Florenz in ein absolutes Regiment zu verwandeln. Tn 
Giuliano hat er den Anwärter eines mittelitalienischen 
Königreiches gesehen. Lorenzo war Herzog von Urbino. 
Yon ihren Territorien hätte die nationale Wiederauferstehung 
auszugehen. Wenn ihre eignen Unterthanen bewaffnet 
sind, können sie daran denken, den Aufruf Papst Julius 
des II. zur Befreiung Italiens zu wiedei huli ii und die 
nationale Erhebung zu organisieren. Alles weitere über- 
lässt Machiavelli der Zukunft. Keine Silbe deutet an, was 
aus Italien nach einem siegreichen Befreiungskriege werden 
soll, ob der Oberbefehl im Feld nach geschlagener Schlacht 
nfedergelegt werden, oder dem Hanse Medici verbleiben 
soll. An die Stelle der Hoffnungslosigkeit des Briefes an 
Vettori, an die Stelle der Vertröstung auf bessere Zeiten 
in den „Discorsi" tritt die Begeisterung des ehemaligen 
Sekretärs der Neun der Miliz. Nur so erklärt es sich. 
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dass er die Charakteristik der prineipati misti und der 

principati nuovi mit einem politischen Zukunftstranme be- 
schliesst. Das Volk in Waffen ist der Punkt, von wo aus 
sich die Welt aus den Angeln heben lässt. 

4. Die siebea Bücher über die Kriegskunst. 

„Der Fürst*, heisst es einmal im „Principe", „soll ein 
grosser Frager un<l ein geduldiger Hörer der Wahrheit 
sein". Eine bessere Hchutzwehr gegen Schmeichelei giebt 
es nicht. Auch der Herrscher im Kelche der Erfahrung 
muBB sieh auf das Fragen und Hören verstehen, wenn er 
gegen die gefährlichste aller Schmeicheleien, gegen die 
Selbstgefälligkeit, gewappnet sein will. Wie ein König 
erteilt iler llinsiedler von San Andrea in seinem Studier- 
zimmer Audienz. Dante war mit Virgil in das Schatten- 
reich hinabgestiegen. Machiavelli empfängt die Helden der 
Geschichte wie Lebende. Von dem dienstthuenden Hof- 
marschall und Flügeladjutanten, von Lirins, Plutarch und 
anderen vor ihn geführt, stehen sie anf seine Fragen Rede. 

Schon in den „Discorsi" haben wir jedoch die Scene 
zuweilen verwandelt gefunden. Das Andienzgemach wird 
mit dem Garten Freund Kucellais vertauscht. Der Majestät 
des Denkers sicher, wenn auch ohne königliche Gewänder, 
freut sich Machiayelli des lebendigen Gespräches. Der 
grösste aller Frager nimmt dem Freunde die Gegenfrage 
nicht übel. Um zu lernen hatte er gefragt. Um «u lernen, 
liiijäi er sich fragen. In den „Discorsi^ und dem „Principe" 
ist der Dialog noch latent. Nur an der gesteigerten Leb- 
haftigkeit des Vortrages, an der Anrede des Untersuchungs- 
objektes erkennt man hie und da seine Spuren. Erst in 
den ,|Sette libri dell* arte deUa guerra^ tritt er in seine 
Rechte ein. Für die Form des Buches sind wie in den 
„Discorsi" die vorausgegangenen Studien, nicht das oder 
jenes Stilmuster maassfj;ebend geworden. Es kann wohl sein, 
dass Fabrizio Coiouaa auf der Durchreise durch Floreuz 
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einmal der Gast Coeimo Ruoellais gewesen ist, dass die 

Anwesenheit des beruhiiiten Condottiere der Unterhai tiing 
eine militärische J^ichtun;^ geyeben hatte. Wenn Machiavelli 
ihn jedoch zum Führer eines Dialoges über die Kriegskunst 
macht, so ist das eine sehr durchsichtige Fiktion. Nicht 
Colonna, sondern Machiavelli selbst hat, gewiss mehr als 
einmal, seine- 1512 so schlecht bewährte Lieblingsschöpfung 
der florentinischen Miliz ge^en den Tadel seiner Freunde 
Rucellai, Buondelmonti, Ahimanni, della Palla vertei(h'gt. 
Obwohl er Zeuge jener Unterhaltung gewesen sein will, er- 
greift er scheinbar in keinem der sieben Bücher das Wort. 
Die Wahrheit ist, dass er darin dem eignen Gedanken- 
austausche mit seinen jungen Freunden das schönste Denk- 
mal errichtet hat. So sehr die Einleitung der Urbanität 
des Verfassers zui Ehre (gereicht, kann sie uns doch nicht 
darüber täuschen, <lass der Ausgangspunkt jener (jarten- 
gespräche weniger die Kriegskunst an sich, als sein 
missglückter Versuch einer Kenaissance der Thaten ge- 
wesen ist. 

Staatsknnst und Kriegskunst sind unzertrennlich. Der 

Krieg setzt die I*olitik eines Staates mit den Waö'en l'ort. 
Die Thätigkeit des Staatsmannes wird im Kriege nicht 
pausieren. Der Feldherr muss auch im Frieden gehört 
werden. Je einträchtiger beide zusammenwirken, desto 
nachhaltigere Erfolge werden sie erzielen. Als Kestaurator 
der Staatswissenschaft fand Machiayelli die Lehre vom 
Kriege auf seinem Wege. Der Theoretiker der Politik 
durfte und wollte sie nicht übergehen. Zahlreiche Kapitel 
der „Discorsi" und des „Principe" betretfen militärische 
Fragen. Sein militärisches Hauptwerk aber ist eine wissen- 
schaftliche Yerteidigungschrift. Geschichte und Theorie der 
Kriegskunst dienen einem ganz bestimmten Zwecke. „Ich 
wollte euch zeigen, sagt Oolonna-MaohiayelH, wie man in 
unserer Zeit ein tüchtigeres Heer als die bestellenden 
schaffen könnte". Der T/eser hat sich also zunächst auf 
den {Standpunkt der Freunde Machiayeilis zu stellen uud 
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das Gehörte erwägend zu fra«i^en, ob dem Terlasser der 
^Arte della iriirrra" sein Vorhaben ge^^lückt ist. 

Da bemerken wir nun alsbald, dass sich ihm auch hier 
als letzter nie versagender Trumpf die Katastrophe Ton 
1494 darbietet. Was will das Temnglüokte Experiment der 
Florentiner Ordinanza gegen jenes furchtbare Memento be« 
deuten. Die Niederlage bei Prato hat lediglich bewiesen, 
dass eine gute Sache falsch angegriffen war. 1494 aber 
hat Alles versagt : die Führer, die Truppen, die Festungen. 
Der italienische Fürst der „Arte della guerra" ist kein 
Muster im Sinne des «Principe^. Selbst die Muster der 
Ruchlosigkeit gewinnen, wenn man sie mit diesem nach der 
Natur gezeichneten Schwächlinge vergleicht. Vor 1494 hat 
er wohl geglaubt, „es genüge schon, wenn ein Fürst die 
Fähigkeit besitze, am Schreibpult eiiie spitze Antwort aus- 
zudenken, einen schönen Brief abzufassen, in Reden und 
Worten schlagfertigen Witz zu zeigen, einen Betrug an- 
zuzetteln, sich mit Edelsteinen und Gi>ld zu schmücken, ' 
glänzender als seinesgleichen zu schlafen und zu essen, sich 
mit Lastern aller Art zu umgeben, seinen ünterthanen ein 
geiziger und hochmütiger Herr zu sein, im Müssiggang zu 
verfaulen, die Konmmndostellen im Heere nach Gunst zu 
vergeben und den Wegweiser zur Ehre geringzuschätzen; 
es genüge, wenn ein Fürst wünsche, dass seine Worte 
Orakelsprüche seien*^. Er allein trägt die Schuld, dass es 
mit Italien so weit gekommen ist. Er hat den Condottiere 
zum wahren Tyrannen Italiens gemacht, die Hauptwaffe 
der Zeit, die Infanterie vernachlässigt, die Schwäche der 
italienischen Festungen nicht erkannt. 

Wer das einsieht, und welcher Italiener, denkt Machia- 
velli, sollte das nicht einsehen, wird auch die Schluss- 
folgern ngen zugeben müssen. Mit Flick werk ists nicht ge*> 
than. Nur eine gründliche Reform kann noch helfen. Der 
Fürst iimss, seinen wahren Beruf erkennend, der oberste 
Kriegsherr werden. Das beste Heer kann ihm versagen, 
wenn er nicht den Mut hat, sein eigener Condottiere zn 
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8ein. Anf Soldner wird er sich niemals yerlassen können. 
Was ist ihnen auch der Fahneneid? „Bei welchem Gotte, 
bei welchen Heiligen sollte sie der Feldherr schwören lassen? 
Bei denen, die sie anbeten, oder bei denen, die sie lästern? 
Wie können Gottesverächter Tor Menaohen Respekt haben P*^ 
Der Kriegsherr yersnche es nur, einem Söldner mehr Ge- 
päck, als er gewohnt war, anfzuladen, ihn täglich zn exer- 
zieren, Spiel, Unzucht und die üblichen Ausschreitungen 
strenir zu bestrafen, und er wird sehen, wie weit er mit 
diesem Auswurfe der (TeseUschaft kommt. Mit einem ver- 
hauenen Marmorblock kann der beste Bildhauer nichts an- 
fangen. Auch hier handelt es sich darum, ein Heer aus 
dem Rohen heraus zu schaffen. Das Rohmaterial eines 
italienischen Fürsten können nur Italiener, nur seine eigenen 
ünterthanen sein. 

Die Reform des Hauptes ist üir Machiavelli eine i'or- 
dorung der Ternunft. Moderne 3Iusterbeispiele gebe es 
* nicht. Keine der bestehenden Monarchien sei wohl ein- 
gerichtet Wären sie das, so würde sich der Ahsolutismus 
der Könige auf das Heerwesen, auf den Oberbefehl im 
Kriege beschränken, während sie in allen anderen Fragen 
nichts ohne vorausgegan^rene Beratung thun dürften. Von 
der Reformbedürftigkeit der Glieder kann eich, wie er 
meint, jeder mit eignen Augen überzeugen. Frankreich 
hat in den 15 Ordonnanzkompagnien der hommes d'armes 
eine kleine, aber treffliche schwere Kayallerie. Wenn die 
Monarchie es verhtünde, nel)en dem i'ranzösischen Adel auch 
Bürger- und Bauernstand zum AVelirdienst heranzuziehen, 
wenn Ludwig XI., wie Machiavelli hinzusetzen könnte, die 
Einrichtung der pfarreiweise ausgehobenen Freischützen 
(franc- archers) nicht wieder abgeschafft hätte, wäre der 
französische Einheitsstaat unüberwindlich. Spanien und die 
Eidgenossenschaft haben sich durch eigne Waffen furchtbar 
gemacht. Deutsehe und Spanier gelten in ganz Kuropa 
mit Recht für die besten Soldaten. Namentlich an den 
Eidgenossen kann man sehen, was ein Volk in Waffen 
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vermag. Die heimieche Zucht und Gesetzlichkeit bändigt 

selbst den schweizer Soldknecht. 

So zweifellos iiuleasen die niilitiirische l'eberlegenheit 
der Deutschen und Spanier seiner Zeit erscheint, will sie 
Machiavelli doch nicht als Muster empfehlen. Deutsche 
Landsknechte und schweizer Fussvolk schlagen jeden Ka- 
Tallerieangriff zurück, während sie gegen eine leichter be- 
wegliche Infanterie wie die spanische in offenbarem Nachteil 
sind. Die Infanterie der Spanier wird stets Gefahr laufen, 
von schwerer Kavallerie überritteu zu werden. Die Keforra 
des Hauptes ist in der von MachiaveUi vorgeschlagenen 
Weise ein Neues. Die Beform der Glieder bedeutet die 
Wiederholung eines schon einmal gestellten und gelösten 
Problemes. Wehrpflicht, Strategie und Taktik müssen mit 
sinngeniiissen Aenderungen so, wie sie sich vier Jahrhunderte 
lang in Rom bewährt haben, erneuert werden. Alle An- 
strengungen sind verloren, wenn die. Erinnerung an das 
Jahr 1494 dieser Einsicht nicht zu allgemeinem Durch- 
hruche hilft. 

Das Gelingen der Reform des italienischen Heerwesens 
wird freilich nllenial von der Wahl des Standpunktes ah- 
hängen. Erstes Erfordernis ist ein ^r()sserer monarchischer 
Staat. Wenn ein Fürst nicht 15000 bis 20 000 Landes- 
kinder ausheben kann, will Machiayelli die Garantie des 
Erfolges nicht übernehmen. Obwohl er sich nicht weiter 
darüber ausspricht, ist in diesen Worten zugleich die Er- 
klärung der Katastrophe von Prato enthalten. Ein Frei- 
staat wie der iloreutinische war nicht im Stande, die Re- 
naissance der Kriegskunst allen Hindernissen und Friktionen 
zum Trotz durchzufuhren*). Die Aufgabe erheischt dikta- 
torische Gewalt. Nur der „Principe^ kann sie lösen. 

Das zeigt sich aber bereits bei dem Aushebungs- 
geschäft, Auch ohne ausdrücklichen Hinweis wissen die 
Hörer Oolonna-MachiaTellis, dass es nicht einerlei ist, ob 

*) „Avet« fatto un abortivo, non una figura perfetta".' 
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die AushebuDgskommissioii die Bürf^er und Nichtbürger 
eines Stadtstaates oder die TJnterthanen einer Monarchie vor 
sich bat. Die cittä wird sich, wie man das in Florenz ge- 
sehen hat, über gewisse politische Bedenken nie ganz hin- 
wegsetzen können. Für einen Fürsten kommen allein die 
militärischen Gesichtspunkte in Betracht. In der Monarchie 
wird nur der körperlich Untaugliche und der Ehrlose von 
der Ehre des Waffendienstes ausgeschlossen sein. Jeder 
waffenfähige Mann vom siebenzehnten bis zum vierzigsten 
Jahre ist wehrpflichtig. Die in der Florentiner Ordinanza 
gemachten Ausnahmen fallen hinweg. Ueber die Zahl der 
Ausgehobenen entscheidet das Bedürfnis, über die engere 
Auswahl der Grad der Tauglichkeit. 

Die Yerteilong des Hrsatzes auf die llauptwaffen- 
gattuDf^en seiner Zeit denkt sich Machiavelii so, dass auf 
je Infanteristen ein Kavallerist kommt. Auf ein stehen- 
des Heer hat er es nicht abgesehen, weil es einen Staat 
« finanziell zu Grunde richten würde. Die Ausbildung des 
einzelnen Mannes und der Truppe hat daher in periodischen 
Uebun^en zu erfolgen. Als taktische Einheit der Infanterie 
schwebt ihm dabei das nach dem Muster der römischen 
Legion gebildete, aus 10 Fähnlein (battaglie) zusammen- 
g^esetzte Begiment (battagiione) vor. Ein kriegstüchtiges 
Begiment muss so einexerziert sein, dass es sich auch unter 
schwierigen Yerhältnissen, in jedem Gelände, schnell yor- 
wärts und rückwärts bewegen kann. Der Uebergang von 
der Marschformation in die Gefechtsformation muss sich 
ebenso glatt vollziehen, wie eine Frontveränderung wäh- 
rend des (xefechtes. 

Yen den 450 Mann des Fähnleins sind nach dem Yor^ 
schlag Oolonna-Maohiavellis 100 Mann mit Piken wie die 
Deutschen, 300 mit Schild und Degen wie die Spanier und 
50 mit BLichse oder Armbrust auszurüsten. Um das zu 
verstehen, muss man berücksichtigen, dass die Handfeuer- 
waffen bis zur Einführung der Steinschlossflinten, also bis 
in die zweite Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts, so 
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schwerfällig" zu handhaben waren, dass noch bis in die Zeit 
des spanischen Erbfolgekrie^es den Musketieren die gleiche 
oder gar die doppelte Anzahl Pikeniere beigegeben wurde, 
weil anreitende Eavallerie die Muskotiere ohne den Scbuts 
der Torgestreekten Piken mit Leichtigkeit überreiten und 
zusammenhanen konnte, bevor diese zur Abgabe des zweiten 
Sohnsses kamen. MaehiayelH aber ist in seiner Waffenlehre 
ganz besonders konservativ und verspricht sich von den 
Handfeuerwaffen gar uichts, wie er denn auch der Artillerie 
nur für den Festungskrieg eine grösgere Bedeutung bei- 
misst: beides für die damalige Zeit nicht ganz unberech- 
tigte Ansichten, wenn sie auch 1520 bereits entschieden 
fibertrieben und veraltet waren. Nun hatte er aber die 
Beobachtung gemacht, dass die Phalanx der Schweizer 
zwar joden Kavallerieanf^riff, aber nicht den in den Lanzen- 
wald eindringenden leichtbewaÜneten spanischen Infanteristen 
gewachsen sei. Er giebt daher den Pikenieren statt der 
Musketiere die dreifache Zahl in rdmisch-spanischer Weise 
Bewaffneter und nur eine kleinere Anzahl Schützen bei. 

Die kavalleristischen Anschauungen Machiavellis sind 
dagegen ganz modern. Wenn heute bei der zerstreuten 
Gefechtsart die vernichtende Wirkung der Schnellfeuer- 
wafFen jeden Kavallerieangriff zu einem Todesritt gestaltet, 
hält auch der Restaurator der Kriegskunst sein auf den 
Nahkampf angewiesenes Regiment für unüberwindlicb, weil 
er den moralischen Halt der Vaterlandsliebe mindestens 
ebenso hoch anschlagt wie die militärische Schulung der 
nationalen Infanterie. In Europa wenigstens — denn Asien 
und seine Reitervölker will er aus dem, öpiele lassen — 
ist ihm die Infanterie der Nerv des Heeres. Die Kelterei 
dient ihm lediglich zu Rekognoszierungen und Streifzügen, 
zu Fouragierung und Verwüstung des feindlichen Gebietes, 
zur steten Beunruhigung des Gegners und zum Abschneiden 
seiner Zufuhr. So überzeui^'-end das für moderne Ohren 
auch klingt, ist sein Urteil gerade hier sichtlich befangen. 
Jedes Manöver beweist, dass auch heute noch die Frage 
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der Yerwendung der Kayallerie im Gefeoht eine viel- 

umstrittene ist. Das sechzehnte und siebenzehnte Jahr- 
hundert war die Blütezeit der Keiterechlachten. Die Be- 
deutung der schweren eiseiigepanzerten Kavallerie für die 
Feldsohlacht hat auch Machiavelli nicht ganz in Abrede 
gestellt. 

Nichtsdestoweniger genügt ihm eine relativ kleine Ka- 
yallerie*), und zwar eben deshalb, weil im Kriege alle 

Maasen ahmen auf die Vernichtung" des Gegners hinzielen 
müssen, weil ihm die Schlacht unter allen Umständen die 
Hauptsache bleibt**). Seine Marsch- und Lagerordnung, 
seine Regelung der Verpflegung, seine Vorschläge zur Aus- 
bildung dee einzelnen Mannes und der Truppe haben keinen 
anderen Zweck, als ein schlagfertiges Heer zu schaffen. 
Seine ganze Taktik kiui't daruut' hinaus, zu zeigen, wie die 
Armee eine handliche und starke Waffe wird. Seine Strategie 
will den Gebrauch dieser Waü'e lehren. Das nationale Heer 
unter seinem angestammten Fürsten soll wie ein gutes 
Schwert in der Hand eines guten Fechters sein. Auf die 
Zahl kommt es nicht an. Eine nicht zu grosse, aber tüch- 
tige, nach jenen Grundsätzen geschulte und geführte Armee 
ist ihm lieber, als das ungeheuerste Heer. Wer sich nicht 
selbst Ycrlässt, hat keine Uebermacht zu fürchten. »Der- 
jenige unter den Staatenleukern Italiens, der den Tor- 

*) Um ihm gans gerecht zu werden, darf nicht übersehen weiden, 
dass auch in der Armee des Kdnigfeichs Italien ans Gründen, die zum 
Teil in der Natur des Landes liegen, die Kavallerie eine lelatiT be- 
scheidene Holle spielt. Vgl. Fischer, Italien und die Italiener am 
Schlosse des neonsehnten Jahrhunderts 8. l&l. 

**) Wo Hachiayelli andrer Ansicht ist, haben wir in Wahrheit 
nieht ihn, sondern seinen Hanpt^wfthrsmann Vegetins (Tgl. unten 

S. 178, Anm.) vor uns. Kax JShns sagt in seiner „Geschichte der 
Kriegswissenschaften*' 1, 468: „Zuweilen scheinen die Geister des 
Yeges und des Cäsar sich um die Seele des Florentiners ssn streiten^S 
Dem Feldherr aber bleibt der Sieg. Die Thaten der Alten sagen 
Machiavelli mehr, als ihre Theorie. Zu Vegetius hat et sich ähnlich 
Terhaiten wie zu dem Geachichtspbilosophen Poiybins. 
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geschlagenen We^ zuerst einschlägt, wird eher, als irgend 
ein anderer der Herr dieses Laiulcs (si<^nore di questa 
proTiocia) werden. T^nd es wird seinem Staate ergehen, 
wie dem Königreich ^lakedonien, das anter König Philipp 
durch seine der thebanitehen naehgebildete Militärrerfasaang 
flo mächtig wurde, dass es in wenigen Jahren das ganze 
übrige, in Müniggang yersunkene nnd nur an Komödien- 
fipiel denkende Griechenland besetzen konnte, dass es dem 
Sohne Philipps die Möglichkeit schuf, sich zum Herrn der 
Welt zu machen. Wer aber diese Gedanken missachtet, 
miasachtet, wenn er ein Fürst ist, sein Fürstentum, wenn 
er ein Bürger ist, seine Stadt*^. 

Indem er so seinem Tolke den Weg zur Einheit nnd 
Macht /.eij[*-t, wir<l der Verfasser der ^Arte della guerra^ 
zum Propheten der liistorischen Mission des Hauses Savoyen. 
Den Weg zum Einheitsstaate aber hat er, wenn ich ihn 
recht verstehe, in diesem Buche nicht zeigen wollen. Ton 
den Venezianern hat er wohl gemeint, dass sie für Italien 
und die Welt das hätten werden können, was Rom im 
Altertum war, wenn sie die Führung ihrer Festlandskriege 
nicht Coiiduttieren uud Söldnern überlassen hätten. Ob- 
wohl er den militärischen Diktator nur noch auf dem Throne 
zu finden hofft, käme es für ihn auf dasselbe hinaus, ob 
eine Adeisaristokratie oder ein Fürst die „nuoya monarchia** 
errichte. Was ihm vorschwebt, ist der militärische Er- 
zieher und Bundesfeldherr. Ein solcher Heerkönig ,,ent- 
lässt nach dem Friedensschluss seine Fürsten, damit sie 
ihre Völker ref^ieren, die Edeileute, damit sie ihre Güter 
bebauen, die Soldaten, damit jeder wieder seinem Hand- 
werk nachgeht*^. Bei dem „signore di questa proTincia*^ 
hat Maehiavelli sichtlich mehr an die allerdings sehr reform- 
bedürftige Stellung des Reichsoberhauptes in Deutschhind, 
als an den König eines Einheitsstaates wie Frankreich ge- 
dacht. Der deutsche Kaiser würde auch heute seinem Ideale 
mehr entsprechen, als der König Ton Italien. Die „Arte 
della guerra*^ erinnert uns daran, dass die nationale Einheit 
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in (lern Italien Machiavellis nur in der Form des Bundes- 
staates möglich gewesen wäre. Auch in unsern Tagten ist 
ja der italienische Einheitsstaat des Parti kularismua nur 
doshalb Herr geworden, weil es aasser Piemont in ganz 
Italien keine nationalen Regiernngen gab. 

Dem Verfasser des „Principe" ist auf Grund einer 
irrig-en Interpretation nach«^esa^t worden, dass er seinem 
kranken Vaterlande Gift verschrieben habe. Die „Arte 
della gnerra*^ schliesst ein derartiges Missyerstandnis Töllig 
aus. Jeder Hörer Oolonna-MachiayeUis wird zugeben 
müssen, dass ein gewissenhafter Arzt zu ihm spricht. 
Wenn in den „Discorsi" und im ^Principe" die Scheidung 
zwischen Beobachtung- und Ratschlai^ schwer, wenn nicht 
unmöglich war, habeu wir es in <len „sieben Büchern über 
die Kriegskunst^^ mit einer Yollständigen Arzneimittellehre 
zu thun. Der Weg, den uns MaohiayeUi führt, ist nicht 
minder lehrreich als das Ziel, das er uns zeigt. Zum 
erstenmale fühlen wir uns an sein briefliches Geständnis*) 
erinnert: „das Schicksal hat gewollt, dass ich weder von 
der Zunft der Seidenwirker noch von Wollwebern, weder 
von Gewinn noch von Verlust, sondern vom Staate allein 
zu reden yerstehe'^. Es ist doch nur zum Teil Mangel an 
Erfahrung, wenn Machiavelli so naiy ist, zu glauben, ein 
schlagfertiges Heer, wie er es sich denkt, Hesse sich ohne 
erhebliche Kosten im Frieden durch sonntäq^liche 1 bungen 
bilden, wenn er den üedanken an ein stehendes Heer zu- 
rückweist. Auch der Staatsmann hätte von Gewinn und 
Verlust soyiel yerstehen müssen, um zn wissen, dass das 
militärische und das finanzielle Problem einander bedingen. 
Der Schöpfung der Ordonnanzkompagnien war in Frank- 
reich eine Reform der Steuerverfassunfj- vorau3ffc<ranii:en. 
Colonna-Machiaveili meint mit Recht, im Kriege seien 
Männer, Eisen, Geld und Brot die Hauptfaktoren. Wenn 
er aber hinzusetzt, Männer und Eisen sind notwendiger 

*) Au Yettorl. 9. April 1618. Alvisi S89. 
Fester, MACbleveni. 12 
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weil sie Geld und Brot schon zu finden wissen, so ist das 

weniger wahr als geistreich gesprochen. Schweden ist 
durch seine Kiseiiiüstung schliesslich erdrückt worden, weil 
es nicht fähig war, sie zu bezahiea. Der preussische Staat 
yerdankte sein Emporkommen der Erkenntnis, daas Geld 
und Brot ebenso wichtig seien wie Männer und Eisen. Es 
genügt nun einmal nicht, dass ein Fürst den Mut habe, 
sein ei^^ner Condottiere zu sein. Was einer Militarinon- 
archie nutthut, hat König Friedrich Wilhehn I. in der 
Sprache des Absolutismus weit besser gesagt als der Ver- 
fasser der «Arte della gnerra*'. „Ich bin — meinte er 
trocken — der Finanzmann und der Feldmarsehall des 
Königs Yon Preussen. Das wird den König von Preussen 
erhalten*^. 

Man sieht, Machiavelli ist wohl auf dem richtigen 
\\ ege, aber er überlässt es seinen Hörern, die erste Hälfte 
des Weges allein zurückzulegen. Er schafft kein Heer, 
sondern führt ein bereits geschaffenes vor. Er hebt keine 
Lombarden, Romagnolen und Apulier aus, sondern Xormal- 
rekruten, am daraus Normalsoldaten zu machen. Es ist 
wohl wahr, days auch in seiner Hauptquelle, der Epitoma 
rei militaris des Flavius Vegetius, ein römischer Nornial- 
soldat sein Wesen treibt. Die Entwicklung des altrö mischen 
Heerwesens konnte er aus diesem unkritischen Compilator 
des vierten Jahrhunderts nicht kennen lernen. Aber man 
darf angesichts seiner Yertrantheit mit Polybius, Caesar 
und Frontin*) mit Fuj^ und Kecht fi;i(;en, ob es ihm um die 
anti(juarische (ienauigkeit überhaupt zu thun war, ob ihm 
Yegetius nicht gerade das darbot, was er brauchte. Der 
Eindruck seiner Freunde und Hörer wird von dem unsrigen 
schwerlich sehr verschieden gewesen sein. Auch de werden 
sich über die leicht entzündliche Phantasie des grundsätz- 
lichen Menschenverächters, über seineu felsenfesten Glauben 

*) Vgl. ViUari 3ii, 97, der ffXr seine zweite Auflage eine Studie 
des Principeherausgebeis Burd über „the literaiy souzces of Macb' 
iaveUi's Arte della gneira" im Manuakript benatsen durfte. 
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an tiie menschlichen uiui äoUlatischen Tugenden des Vater- 
lands Verteidigers gewundert haben, aber auch sie werden 
dadurch in ibror YerehroDg für Machiavelli nur bestärkt 
worden sein. Das cetenun censeo des Volkes in Waffen 
ist in seiner Unbedingtheit, nicht allein für die damalige 
Zeit, ein militärisoher Doktrinarismus. Maehiayellis Lands- 
mann Michelano^olo hat aus einem verhauenen Marmorblock 
den David gemacht. Aber jener Doktrinarismus hat Früchte 
getragen, um die ihn die Praktiker aller Jahrhunderte be- 
neiden dürfen. 

Wir aber dürfen uns dem Bergsteiger yergleichen, der 
nur noch eine kleine Wegstrecke bis zum Gipfel Tor sieh 
sieht. An der Aussicht wird sich kaum noch etwas ver- 
ändern. Lediglich der Wunsch, den ^^anzen Berg zu un- 
seren ll'üsseü zu sehen, iässt uns noch weitersteigen. 

5. Die Florentiner Geschiclite. 

Der Uebergang von der Praxis zur Theorie ist ein 
unmerklicher. Jedes Urteil über ein Geschehenes enthält 
den Ansatz zur Bilduni^- einer Theorie. Prometheus, der 
Mann der That, hat Epioietbeus, den geborenen Theoretiker, 
zum Bruder. Der Erfahrung folgt die Erfahrungswissen- 
schaft auf dem Fusse. Vom Kanzler der Zehn zu dem 
Verfasser politischer und militärischer Studien war nur ein 
kleiner Schritt. ^Yenn er die Vergangenheit zur Erklärung 
der Gegenwart heranzog, trat er damit noch nicht aus 
seiner Sphäre heraus. Politik ist ein Wissen und eine 
Kunst. In Praxis und Theorie erkennt man an der glück- 
lichen Mischung yon Kenntnissen und philoBophischen Quali- 
täten den echten Politico. 

Erst die Spezialisierung der Studie n, erst die Yertiefung 
der Keuntnisse erinnert daran, dass alle Ivunst ursprünglich 
ein Handwerk ist, dass „arte delia guerra*^ in wörtlicher 
Übersetzung ebensowohl das Handwerk oder die Zunft des 
Krieges als die Kriegskunst heissen könnte. Dem Poli- 

12* 
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tiker genügt es, seine Erfahrung durch Kenntnis der Ver- 
gangenheit zu erweitern. Selbst als Memoiren Schreiber 
dari' er noch des Zunftzwanges spotten. Der Historiker 
mass wissen, dass das, was wir gemeinhin Geschichte 
nennen, besser die Überlieferung genannt wurde, dass das 
buchstäblich Yergan^^ene eben darum keine historische Yer- 
gangenheit ist. Auch im Besitze der höchsten Meister- 
schaft wird er wegen dieses Wissens ein Kunsthandwerker 
bleiben, wird seine Geschichtschreibung zünftig sein. Den 
Verfasser der «Discorst^ und des ^Frincipe'^ könnte nur 
ein Pedant nach seiner Stellung zur Uberlieferung fragen, 
wenn er nicht zugleich der Autor der ^Istorie Fiorentine* 
wäre. Die Zunft aber hat an ihn wie an jeden Genossen 
ihre Fragen zu richten, ehe sie ihn freispricht. Der Histo- 
riker verlangt von seinesgleichen nicht philosophische, son- 
dern historische Kritik, wenn er auch nicht übersieht, dass 
diese als das Speziellere dem Begriffe nach in jener ent- 
halten ist. 

Was man im Zeitalter MachiaveHis in Italien unter 
historischer Kritik verstanden hat, wird sich wohl am kür- 
zesten durch den Hinweis auf zwei kritische Thaten, 
Petrarcas Kritik der gefälschten österreichischen Freiheits- 
briefe und Laurentius Yallas Angriff auf die Echtheit der 
Eonstantinischen Schenkung umschreiben lassen. Die wie- 
dereirwachenden philologischen Studien hatten den Huma* 
nisten den Blick für die Fälschung oder Terduiikelunjj" der 
historischen Tradition geschärft. Kritiklose Überlieferung 
des Überlieferten konnte sich ebensowenig für Geschichte 
ausgeben, wie die historische Bhetorik panegyrischer Lohn- 
schreiber. Man legt also an die Geschichtschreibung 
MaehiaYellis keinen modernen Maassstab, wenn man nfther 
untersucht, wie sich bei ihm die Prüfung und Sichtung zu 
der Saniinlun^- des Stoffes verhält. Das überraschende 
Ergebnis dieser Untersuchung ist aber die Thatsache, dass 
er auch hier, yöUig neue Wege gehend, als Sammler weit 
origineller ist als in der Kritik des Details. Er hat wohl 
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den fabelhaften Charakter der Urgeschichte Diodors von 

Sizilien bemerkt. Auch weiss er ganz genau, daas in den 
Reden bei Livius und Sallust der Geschichtschreiber selbst, 
nicht der angebliche Redner das Wort führt*). Ja seine 
ratianalistiache Skepsis geht soweit, die Erscheinung der 
Jungfrau yon Orldans für eine Erdichtung König Karls YII. 
zu halten**). Aber weit fruchtbarer erweist sieh sein Oe- 
dafike. dass die historische Tradition ausserordentlich 
lückeiihatt und unvollständio- ist, dass wir mit dein Worte 
Vergangenheit Vergangenes und Überliefertes bezeichnen. 
Das Ohristentum, führt er aus, hat sich die grösste Mühe 
gegeben, die Erinnerung an das Heidentnm bis auf die 
letzte Spur auszulöschen, was ihm wohl auch ganz gelungen 
wäre, wenn nicht die lateinische Sprache die Continuität 
zwischen der heidnischen und christlichen Kultur erhalten 
hätte. Wo ausser der Religion auch eine andere Sprache 
die Herrschaft erlangt, wo Pest, Hungersnot, Überschwem- 
mangen das ihrige thun, verschwindet jede sichere Kunde 
der Vorzeit***). 

Danach bestimmt sich bereits die Liviuskritik des Ver- 
fassers der „Discorsi'^. Der römische Historiker berichtet 
ihm nicht zu viel, sondern zu wenig. Kom hat die Keligion 
uod die Sprache der besie<;ten Italiker verschhmgen. Wer 
so lange und so tapfer wie die Samniter für seine Freiheit 
gekämpft hat, kann nicht fuhrerlos gewesen sein. Wie 
hiessen jene Helden? Wie lebten die et rurischen Ein- 
wohner Toskanas? Maehiavelli sieht wohl ein. dass er mit 
seinem Blick das Dunkel nicht durchbohren kann, aber er 

*) DisGorsi 1,46: sentenza SsUnstiana posta in bocca di Oesare. 
An Yettori. 90. Dez. 1514 (Alvisi 382): Tito Liyio in due parole 
nella booca di Tito Flamminio d& qnesta sentenzia", 

**) Arte della gnerra. Libro IV: „Ne* tempi de' padri nostri 
Carlo VII re di Franeia, nella guerra ehe fece eontro agP Inglesi, 
diceya consigUarsi eon una fancinila mandata da Iddio, la qnale ai 
chiamö per tntto la pnlzella dl Franeia, il che gll fa cagione della 
▼ittoria". 

♦♦♦) Diacoisi H, 6. 
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will wenig^stens zeigen, dass da einmal etwas vorhanden 
gewesen ist. Indem er die Frage der historischen Tra- 
dition im Zentrum fasst, entdeckt er, dass sie durch nichts 
BO sehr yerdunkelt und gefälscht wird, als durch die Ein- 
seitigkeit der Quellen. Ala humanistischer Autodidakt ohne 
Sinn und Verständnis für philologische Detailkrttik ent- 
deckt er gleichwohl das Wesen der historischen Kritik. 
Während die Philologie mit ihren Mitteln über die Er- 
klärung und Vergleichung der (Quellen nicht hinauszu- 
kommen vermag, erblickt er die Aufgabe des Geschicht- 
schreibers in der Emanzipation ron den ZuftUligkeiten der 
Überlieferung, in der Befreiung von der Tyrannei des 
Buchstabens. 

Die Entwicklung der neueren Historiographie lässt nicht 
zweifelhaft, welchen Dienst der Historiker Machiavelli mit 
dieser Entdeckung der Geschichtswissenschaft erwiesen hat. 
Die Frage ist nur, ob sie ihm selbst bei der dogmatischen 
Richtung seines Geistes nicht gefahrlich wurde. Wenn die 
souTorine Eombinationsgabe den Geschichtschreiber von 
dem Philologen und Antiquar unterscheidet, wenn sein 
Handwerk zugleich eine Kunst ist, bleibt es doch eine 
ausgemachte Sache, dass er nicht fliegen kann. Auch der 
Kfinstler muss seine Phantasie fest im Zügel haben. Der 
Historiker zügelt nicht nur, er wird auch gezügelt. Eman- 
zipation Ton der Tradition helsst für ihn nicht Absehen 
yon der Tradition. Er löst wohl Rätsel, aber er stellt sie 
nicht selbst zur Lösung. Er beugt sich nicht vor dem 
Buchstaben der Überlieferung, aber er kann ihm nicht 
ganz entfliehen. Eine halbe Lösung ist ihm lieber als 
eine scheinbar ToUstandige, aber forcierte. Die philo- 
sophische und die dichterische Wahrheit lockt ihn nicht. 
Zwischen Wahrheit und Dichtung steht ihm als Grenz- 
sperre das Bekenntnis des Nichtwissens. 

Wird aber auch der Dichter eines imaginären Valen- 
tine, eines idealisierten Romulus, eines römischen Muster- 
soldaten, der Verfasser der didaktischen Novelle „Cas- 
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tmocio Castraoani" solehe Enthaltsamkeit üben, wenn er 

in Klios Dienste tritt? Wird dem Verfasser der Floren- 
tiner Geschichte die historigche Wahrheit trotz ihrer "Rehi- 
tivität das höchste sein, wird er sie niemals der allezeit un- 
bedingten poetisohen Wahrheit opfern? Hat der Entdecker 
neuer Welten anf seiner Fahrt die dräaenden Klippen ver- 
mieden, hat er sie, so wie sein Kompass nun einmal be* 
schaffen war, überhaupt vermeiden können? Wie die 
Antwort auch ausfallen mag, soviel ist wohl klar, dass sie 
über die bistoriographische Bedeutung Machiavellis ent- 
scheiden wird. Um sie geben zu können, ist es indessen 
unerlässlichy zuvor auf das Thema des Geschichtsehreibers 
einen kurzen Blick zu werfen. 

Es ist für den modernen Betrachter der Geschichte der 
Arnostadt nicht ganz leicht, sich in dem ewigen Wechsel 
ihrer Yerfassungsformen zurechtzufinden, und schon mancher 
wird sich erstaunt gefra<^^t haben, ob die florentinische 
Republik überhaupt einer politischen Kategorie eingereiht 
werden könne. An Ort und Stelle aber schwindet jeder 
Zweifel. Da kann man es mit Händeu greifen, dass Flo- 
renz bis 1530 eine Demokratie gewesen ist. Yoni Dom- 
platz zum Palazzo vecchio fährt die Strumpfwirkergasse 
(Via Calzajoli) an der Kirche Gr San Hichele vorbei. Das 
Gebäude wflrde nicht so sehr in die Augen fallen, wenn 
nicht die Apostel- und Heilig-enstatuon in den Nischen 
wäieij. Eine herrlicher als die andere, ein einzi<res jrrosses 
Denkmal der Florentiner Bildhauerei. Die Plastik des 
Mailänder Domes wird nur den Kunsthistoriker zu Detail- 
studien einladen. Hier aber fesselt jede einzelne Gestalt. 
In Mailand ist der ganze Dom das Denkmal der Stadt- 
tyrannis. Hi(?r wird jede Statue zu einem Denkmal dos 
Demos. Jede Zunft hat einen J/ieiier übernommen. Über 
dem heiligen Georg des Donateiio *) prangt in buntglasiertem 

*) Seit einigen Jahren ist das durch eine Kopie ersetzte Original 
eine Haaptzidrde des Donalellosaales im Baigello. Zar Baogeschichte 
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Thon aus der Schule der Bobhia das Wappen der Panzer- 
achmiede. Wenn man sieht, was hier die Fleischer, 

Kürschner, Schuster, Wollenweber für ihr eignes Andenken 
und für die in ihrer Mitte erwaclisene Kunst gethan haben, 
wundert man sich nicht mehr, dass ein Geld- und Börsen- 
mensch wie Cosimo Ton Medici Prunk und Schönheit nie- 
mals Terweohselt hat. 

Zwischen Mailand, Florenz und Venedig ist insofern 
kein Unterschied, als sie Bänitlich Stadtstaaten waren und 
den unterworfenen Städten und Provinzen keine föderative 
Gleichberechtigung zugestanden. Die Unterschiede sind im 
y Olkscharakter zu suchen, dem sich die jeweilige Yer- 
fassung anschmiegt. Auch Florenz hat wie Mailand seinen 
Adel gehaht. Seit den ordinamenta justitiae von 1293 aher 
gab es nur noch Gross- und Kleinbürger (popolo grasso 
und minuto), obere und niedere Zünfte (arti maggiori und 
miuori). Der venezianische Geldadel hatte sich bereits 1297 
durch die Schliessun«^ des goldenen Buches als Aristokratie 
konstituiert. In Florenz ist erst auf der Grundlage jener 
Neuordnung des Staates ein neuer Geldadel entstanden. 
Allen Nichtbörgern ^^egenüher war der florentinische Demos 
aristokratisch. Im eigenen Hause hatte er dem Ehrgeiz 
Thür und Thor oflPen gelassen. Wer hier Tyrann werden 
wollte, konnte es gleichwohl nicht auf dem gewöhnlichen 
Wege der Usurpation werden, sondern musste danach streben, 
der erste Bürger des Freistaates zu werden. Die Albizzi 
haben in dieser Welse ein halbes Jahrhundert Yorwaltenden 
Eiiiiluss ausgeübt, bis (las Bunkiergeschleclit der Medici mit 
Giovanni (f^estorben 1429) und dessen Sohne Oosinio em- 
porkam. Kein Herzogshut, geschweige denn ein Diadem, 
ja nicht einmal der roteLucco, die Amtstracht, schmückte 
den Tyrannen von Florenz, Kur durch seinen Etnfluss auf 
die Besetzung der Magistraturen, durch seinen Anhang in der 
Bürgerschaft, auch wohl durch Denunziantentum und eine 

von Or San Michele vgl. Hans Semper, DonateUo in Qaellenschiiftea 
fUr Eimstgeschichte 9» 75 ä. 
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auf diskrete Bestechung hinauslaufende Freigebigkeit hatte 
er das Heft in der Hand. 

Das Schöne an dieser Tyrannis ist, dasa sie trotz alle- 
dem weder zur Knechtung der Bürgerschaft noch zur Ent- 
artung der herrsehenden Geschlechter führen konnte. Ob- 
wohl die Eontrole der Staatsgewalt nicht wie in Venedig 
in gesetzliche Formen gekleidet war, hatten sieh die Hedici 
stets '/u hüten, dass sie es weder mit dem übrigen Kaut- 
mannsadel noch mit der popolaren ]'artei verdarben. Uosimo 
hat, ehe er 1434 sein Regiment gründete, noch einmal das 
Brot der Verbannung essen müssen. Was anderwärts Unter- 
drückung, was der platte Kampf ums Dasein war, wurde 
in Florenz der Wettkarapf eines reichbegabten Volkes. Die 
Parteiungen, Revolutionen und Staatsstreiche hielten die 
freie Entfaltunt^ aller Kräfte des Geistes und rremütes nicht 
auf. Nächst Athen hat sich keine Polis um die Kultur des 
Menschengeschlechtes so Yerdient gemacht, wie die demo- 
kratische Halbtyrannis von Florenz. 

Wie alle politischen Halbheiten hatte jedoch auch diese 
keine Zukunft. Es war doch eine Anomalie sondergleichen, 
daas eine Demokratie Städte mit altem liulune wie Pisa 
und Livorno als rechtlose Ünterthaaen behandelte, dass der 
Horentinische Wollweber sich besser dünkte, als ein Pisaner 
Nobile. Lediglich die Verwandlung in eine f&rderative 
toskanische Republik hätte Florenz vor dem trivialen Schick- 
sale hewafaren können, aus der stolzesten aller Demokratien 
die simple Hauptstadt eines kleinen (iiu^sherzogtums zu 
werden. Die Unsicherheit seiner äusseren Politik während 
des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts ist der 
schlagendste Beweis, dass hier etwas im Staate faul war. 
Kein italienischer Staat hat ein so starkes Anlehnungs* 
hedürfnis besessen, wie diese waffenscheue Demokratie. 
Nachdem man glücklich darüber hinaus war, /.av Schlich- 
tung der inneren Streitiu;keiten die Intervention anderer 
Mächte, des l^aisers und vor allem der Anjou in Neapel 
anzurufen, sah man im medicäischen Zeitalter alles Heil 
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im engsten Anschlüsse an Frankreich*). Lyon war ein 
Hauptort der florentinischen Soidenindustrie. Das genügte 
für die KauiaiauQsrepubiik. am Arno, die Politik der freien 
Hand völlig fahren zu lassen. Die Partei Savonarolas and 
Soderinis hat es in dieser Hinsicht nicht anders gehalten 
als die Medici von Cosiroo bis auf den jüngeren Lorenzo. 

Eine noch nicht abgeschlossene Entwieklong zu über- 
schauen und richtig zu deuten, wird immer schwer fallen. 
Bedürfte es noch eines Beweises für die Genialität Machia- 
vellis, so würden wir ihn darin zu sehen haben, dass er 
zuerst den Ariadnefaden durch das Labyrinth der Floren- 
tiner Geschichte gefunden hat. Auch die historische Ueber- 
liefern 11^ der Amostadt ist ein nuTergleichliches Denkmal 
des florentinischen Demos. Ein Chronist wie Giovanni 
Yillaiii versetzt uns in das Gewühl auf Markt und Strassen. 
Humanisten wie Leonardi Bruni und Pofj^f^io Bracciolini 
begleiten die Gesandte der Stadt an die Höfe der Macht- 
haber, die Kriegskommissäre in das Feldlager. Jedes Haus, 
jeder Stein dieser cittä wird uns in längerem Verkehre mit 
ihnen vei traut. Keinem aber ist es vor Machiavelli ein- 
gefallen, den Campanile zu besteigen. Auch der Kanzler 
der Zehn, der Organisator des Krieges gegen Pisa, hat 
noch nicht daran gedacht. Erst der Verfasser der «Discorsi*^ 
konnte sich durch eine gar nicht gross genug zu ver- 
anschlagende geistige Arbeit zu diesem Standpunkte er- 
heben. In seinem Livius, mehr noch in den Dekaden des 
pHpstUchen Sekretärs Flavio Biondo^ der ^ersten gelehrten 
Geschichte des Mittelalters****), war ihm der Begriff der 
Universalgeschichte aufgegangen. Er aber erkannte und 
löste die schwierigere Aufgabe, die lokale Geschichte seiner 
Vaterstadt universalhistorisob zu behandeln. 

Dieses Völkchen, „das sich die Freiheit nicht zu er- 

*) Vgl. B. Baser. Die Bedehungan der Uedlceer sa Frankreich 
während der Jahre 1434—94. Lp^. 1879. 

**) 6. Voigt. Die Wiederbelebuiig des klasBisehen Altertams 
493. 
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halten weiss, das die Knechtschäft nicht ertragen kann"*, 
diese geistvollen Zungenhelden, denen nichts unerträglicher 
wäre, als ein Papagen oschloBB am Muode, lernt man wohl 
auch aus MaGhiaTellis Yorgängem kennen. Er aber bat 
sie zuerst so charakterisiert. Indem er zum erstenmale den 
Grund der WaflFenscheu dea florentinischen Demos in der 
Unterdrückuns: und Yertreibuiif^ des alten Waffenadels anf- 
deckt, erinnert er sieh zugleich, dass auch die andern 
italienischen Staatengebilde an demselben Uebel litten, weil 
sie der Sturz der Staufer des politischen Mittelpunktes be- 
raubt und isoliert hatte. In den ewigen Parteikämpfen sieht 
er, als ob er persönlich niemals ^was damit zu thun gehabt 
hätte, den Fluch und den Segen der Florentiner Geschichte. 
Das Gleiobg-ewicht der Kräfte während des fünfzehnten 
Jahrhunderts, die vielgepriesene politisoho Klugheit Cosimos 
und Lorenzo des Prächtigen machen ihn nicht blind gegen 
die Thatsaohe, daas sich Italien vor dem Einmärsche Karls VUL 
nur darum selbst gehörte, weil kein Stärkerer dazwischen- 
fuhr *). 

Obwohl es zum Teil dieselben Gedanken wio in den 
„Discorsi" und dem „Principe** sind, wird der Leser immer 
wieder durch die grossartige Weite des Blickes in den 
„Istorie Fiorentine'^ frappiert. Man muss Maohiayellis 
Erzählung des Yom Zaune gebrochenen Krieges der Flo- 
rentiner gegen Lucca (Buch V, Kap. 11) gelesen haben, 
um zu wissen, wie er in seinen späteren dabren über die 
florentinische Territorialpolitik und seine eigne Thätigkeit 
unter Soderini geurteilt hat. Ungeachtet der UnvoU- 
kommenheit der Überlieferung will er doch nicht in den 
Fehler des Liyius yerfallen. Auch ihm sind die Helden 
der Feindin seiner Taterstadt unbekannt, aber er weiss 

*) Wenn er mm Tode des Eöuig Ladklans von Neapel bemerkt: 
„cofli la morte fii seinpre piü amica ai Fiorentini che niuno altro amieo, 
e piü potente a salvargli che alcona loxo virtü** (Buch III Ende), so 
hat er dabei wohl auch an den Tod Lorenzos von Urbino im Jahre 
1&19 gedacht 
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sieb zu helfen, indem er ^ einen der Ältesten nnd Weisesten* 

an das vorsannnelte Volk von Lucca eine hifircisseride, für 
Florenz durchaus nicht schmeichelhafte Rede halten läset. 
Das erste einleitende Buch ist nur ein Auszug aus Flavio 
Biondo, aber es ist das Exoerpt eines UniTersalbistorikers 
Yon Gottes Gnaden. Die politische Gruppierung der appen- 
niniseben Halbinsel, das Papsttum als ewij^es Hindernis der 
Einlösung, Stadtstaat und Tyrannis, Demokratie und Aristo- 
kratie, Feudalwesen und Absolutismus. Privilegierte und 
Pöbel, Klassenherrschaft und städtischer Kominunisums, 
der Condottiere im Felde und als Staatengründer, wie wird 
das Alles bei ihm lebendig. Kein wirksamer Faktor des 
öffentlichen Lebens entgeht seinem Adlerblick. Es ist ihm 
eine Freude, gelegentlich (Vlll 29) auch über eine so 
merkwürdige historische Erscheinung wie die politische 
Aktiengesellschaft Sau Giorgio in Genua berichten zu 
können. Seht ihr, ruft er dann den Verfassern philo- 
sophischer Staatsromane zu, so etwas habt ihr euch doch 
nicht träumen lassen. Der philosophische Sinn für das 
Wesentliche und das Gefühl des Historikers für das 
Wirkliche halten sich vollkommen die Wage. Der erste 
neuere (Jeschichtschreiber, der sämtliche Fäden in der 
Hand behält, hat er von vornherein sein Ziel unverrückt 
im Auge. Soweit es für sein Geschäft mdglich und wün- 
schenswert ist, hat die politische Entwicklung Italiens für 
ihn bereits Tor dem saoeo di Roma ihren Absebluss erreicht. 

Wer die ^Istoric Fiorentine" nur bruchstückweise liest, 
wird sie niemals verstehen. Erst bei vollständiger, ununter- 
brochener Lektüre empfängt man den vom Verfasser beab- 
' sichtigten Eindruck eines historischen Dramas. Das lauterste 
Streben nach Objektivität ist ersichtlich, aber es ist die 
Objektivität des Dichters. Der Antithese zulieb wird 
Piero, dem Sohne Cosimos, dem Vater Lorenzo des Präch- 
tigen, eine Oesinnung zugeschrieben, die er schwerlich ge- 
habt hat. Der Doktrin zulieb werden die Oondottieri- 
schlachten noch unblutiger dargestellt, als sie in Wirklich- 
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keit vorliefen. Der Pointe zulieb scheut Machiavelli sogar 
nicht vor der Aenderung zweier im Original erhaltener Briefe 
Piero Mediois und Aociajuolis zurück. Im ^Castrucoio 
Castraoani'^ war es ihm überhaupt nicht um historische 
Wahrheit zu thun gewesen. In der Florentiner Geschichte 
sehen wir ihn bemüht, historische und poetische Wahrheit 
in einem ihm vorschwebenden höheren Dritten zu veit iiii^ren. 
Die eingestreuten Reden sollen nach der Widmung an Papst 
Clemens VII. wie die Reden der alten Historiker der Situ- 
ation und dem Charakter der handelnden Personen ent- 
sprechen. In der That hat er sich auch in einigen Fällen 
an Vorlagen seiner Quellen gehalten oder wie in jener 
Ansprache an die Einwohnerschaft Luccas in die Seele des 
fingierten Redners hineingedacht. Gerade die schönsten 
aber sind ganz oder teilweise Parabasen des historischen 
Dichters. 

Hier aber zeigt er sich, wenn auch nicht unerwartet, 
von einer ganz neuen Seite, als Geistesverwandter seines 
ebeulalls an einem Wendepunkte dichtenden und denken- 
den Landsmannes Dante, Ob er nun den Herzog von 
Athen durch einen Florentiner, oder den Condottiere Fran- 
cesco Sforza durch einen Mailänder vor der Aufrichtung 
der T3rrannis warnen lässt, ob er von Attentaten, vom Ver- 
fall der Sitten, von zwecklosen und elend geführten Kriegen, 
von dem Leichtsinn und Lbermut der Machthaber, von dem 
sträflichen Langmute der Völker zu berichten hat, will er 
nichts anderes verkünden als die furchtbare Lehre, dass 
Gott die Sünden der Fürsten und V5lker bis in das dritte 
und vierte Glied heimsuchen wird. Der wiedererwachte 
antike Glaube an Prodigien*) nimmt bei diesem Priester- 
hasser eine entscliiedcn christliche Färbung an. Ein Xatur- 
phänomen, wie die Windhose, die Italien 1456 von Ancona 
nach Pisa durchquert hat und zwischen San Casciano und 
San Andrea alles zerstörend hindurohfuhr, erscheint ihm 

Vgl auch Diaeoifli I, 66. 
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wie eine leise Mahnung an den Tag des Gerichts. Er 
aber hat die durch Krfahrung bestärkte Überzeugung, dass 
dieses Gericht schon auf Erden über Fürsten und Völker 
gehalten wird, wenn auch nach Goethes Worten „Gott 
niebt jeden Wochenaebluss die Zeche macht^. Das Er- 
bauen und Predigten überlSast er den Pfaffen. An der 
„sazieToleatza di qnesti preti*' hält auch der Verfasser der 
^Istorie Fioreatine" fest. Wie ein tragischer Dichter be- 
zweckt und erreicht er die Katharsis. Ohne es zu ahnen, 
reicht er Martin Luther die Hand, wenn er angesichts der 
gdttlicben Weltregierang zur Sinnesänderung ermahnt. 

Was hätte dieser treue Eckart seines Volkes der Welt 
noch m sagen gehabt, wenn es ihm Tergönnt gewesen wäre, 
aus den Aktenau;3zü<ren der „frammenti istorici* und aus 
eigner Erinnerung auch den letzten Akt der Tragödie zu 
gestalten. Kein anderer konnte ihn schreiben, kein Guic- 
ciardini ihn ersetzen. Man wird an Schillers Demetrius- 
fragment, mehr noch an den Treitscbkescben Torso er^ 
innert. Dem Epigonen bleibt nur «unendlicbe Sehnsucht*. 

6. VerBach einer Synthese; 

Kritik und Kritiker. 

Wir sind am Ziel. Unter uns windet sieb der Weg 
berauf. Zuweilen scheint er sieb in tiefen Scblucbten zu 
verlieren. Mitunter verbergen ihn Wald und Felsen. Wer- 
den wir ihn mit unseren Augen bis zu seinen Anfängen 
zurückverfolgen können:^ Wird uns der Gipfel nicht zur 
Martinswand ? 

Der Leser mag urteilen* In reinlicher Projektion liegt 
das ganze Massiv des Berges mit seinen Höben und Tiefen 
vor ihm ausgebreitet Ueber den besten Weg kann ge- 
stritten werden. Völliges Yersteigen ist fiir jeden, der 
Augen hat, ausgeschlossen. 

^^ehmen wir also an, dass der Restaurator der Ötaats- 
wissenscbaft von dem Problem der Neuordnung zerrütteter 
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Staaten ausgegangen ist. Der Neuordner eines solchen 
Staates kciim in Republik und Monarchie nur Kincr sein. 
Um überhaupt etwas zu erreichen, muss er mit der Fülle 
der Gewalt bekleidet sein. Der Augiasstall, der ihn er- 
wartet, erfordert einen seharfen Besen. Grausamkeiten, 
List und Betrag sind ihm erlaubt, wenn sie dem Wohle 
des Ganzen, dem Staatszwecke dienen, wenn sie durch die 
Natur der Dinge geboten erscheinen. Was den Privatmann 
zum scheusslichsten Verbrecher stempeln würde, wird dem 
Diktator zum höchsten Verdienste angerechnet. Und das 
mit Beoht. Nicht , weil wir zwischen öffentlicher und pri- 
yater Moral zu scheiden hätten. Als Mensch steht der 
Staatsmann ebensogut unter dem Sittengesetz, wie jeder 
Unterthan des Staates. Mit dem Ergreifen der höchsten 
Gewalt aber hat er aufgehört, ein Mensch im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes zu sein. Der Mensch in der Gesellschaft 
wird danach beurteilt, wie er sich mit seinem Eigenwillen 
in die sittliche Weltordnung einfugt. Der Wille des Dik- 
tators ist unpersdnlich, repräsentativ, das Ergebnis einer 
Addition. Da er unter allen Umstanden eine Summe zu 
Stande bringen soll — denn so verlangt es «ein gesetz- 
geberischer Beruf — so muss er über alle dem Staatszweok 
im Wege stehenden Einzelwillen erbarmungslos hinweg- 
sohreiten. . Was Tom Standpunkte des PriTatmannes aus in 
hohem Grad unmoralisch erscheinen würde, gestaltet sich 
so für ihn geradezu zu einem sittlichen Gebot, insofern der 
Staat allein dem Menschen die Möglichkeit einer menschen- 
würdigen Existenz schafft und somit sittlicher Natur ist. 

Der Privatmann darf sich in diesem Leben zuweilen 
auch unmoralischen Neigungen ungestraft hingeben. Der 
Staatsmann muss sie unbedingt unterdrücken, sobald sie 
seinem Amte und dem höheren Zwecke, dem er dient, 
schädlich werden könnten. Tn allem, was sein Amt nicht 
berührt, kann auch er es halten, wie jeder Privatmann, 
und ist dafür nur seinem Gewissen verantwortlich. Mit der 
glücklichen Durchführung der Neuordnung hören jedoch 
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auch für ihn die ansserordentlichen Maassregeln auf. Es 
heisst dann nicht mehr, caveant consules. Aus dem Dik- 
tator wird ein durch die selbstgegebene Verfassung gesetzlich 
beschränkter Herrscher, wenn nicht, wie es in Bepubliken 
der Fall sein sollte, der Neuordner bescheiden zaröcktritt 
und dem für mündig erklärten Volke die Kegierung nach 
den gegebenen und erprobten Gesetzen überlässt. 

Auf Italien angewandt würde sich der nämliche (xe- 
dankengaDg etwa folgendermaassen (gestalten : Italien ist in 
all seinen Teilen grundverderbt. Es bedarf daher durch- 
gängig einer Neuordnung der Verhältnisse. In dem grösseren 
Teile der Halbinsel, in der Romagna, der Lombardei und 
Neapel auf monarchischer, in Toskana auf republikanischer 
Grundlage. Hier wie dort aber hat die Neuordnung der 
Dinge von einer iiefonu des Heerwesens auszugehen. Bis- 
her hatten nur die Kleinstaaten wie Ferrara und Mantua 
eigene Waffen. In Zukunft werden die grosseren Staaten, 
in erster Linie der neue Färst in Mailand, der weltliche 
Erbe des Kirchenstaats, der wiederhergestellte Erbmonarch 
in Neapel, an die Einführung der allf^emeinen Wehrpflicht 
denken müssen. Der toskanische Staatenbund wird, dem 
gegebenen Beispiele folgend, die Florentiner Ordinanza erst 
zu dem machen, was sie hätte sein sollen. Wer zuerst 
sein eigner Condottiere ^ird, tritt eben dadurch als Bundes- 
feldherr an die Spitze des geeinigten Italien. Die Tone- 
zianische Aristokratie hätte dazu wohl das Zeug gehabt, 
wenn sie aus der ersten Seemacht die erste Landmacht 
Italiens tje worden wäre, wenn ihrer Flotte ein ebenso tüch- 
tiges Landheer entspräche. So wie die Dinge jetzt liegen, 
ist von ihr nichts zu hoffen. Besser zunächst ein kleines, 
aber einiges und starkes, als ein grosses, aber ohnmäch- 
tiges, von Barbaren beherrschtes Italien. 

Dem Leser der fünf ersten Kapitel dieses Buches wird 
nicht entgangen sein, wie wir schliesslich zum Ziele ge- 
langt sind. An einigen Stellen nicht ohne Stifte und 
Leitern. In der Hauptsache auf deutlich erkennbarem, 
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natürlichem Wege. In das wohlf^-etroffene BiM des Staates 
seiner Zeit zeichnet Machiaveiii mehr andeutend als aus- 
iühreod ein Zukunftsbild hinein. Wie die philosophischen 
Staatsromane des Altertnmfl und der Kenaisaanoe stellt er 
Postulate auf, aber er läset sie sieh Ton Vergangenheit 
und Gegenwart diktieren. Seine Erfahrang ist nur soweit 
sie Italien betrifft lückenlos, aber sie o;enügt, ihn erkennen 
zu lassen, dass die christliche KuUurwelt, um vorwärts zu 
kommen, zwei Aufgaben zu lösen hat. Europa postuliert 
den Erzieher znm Staate und die Selbsterziehung des 
Volkes in Waffen. In Frankreich, Enghind und Spanien, 
aueh im deutschen Territorialstaate, wie Machiayelli hinzu- 
fügen konnte, ist der Erzieher bereits am Werke. In 
Deutschland ist für die Selbsterziehung schon Manches ge- 
schehen. Jene Postulate sind nicht vom Hiinmel gefallen, 
sondern gewachsen. Das, worauf es in Zukunft ankommt, 
ist die klare Erkenntnis des Berufes der Fürsten und 
Völker. Der Instinkt, das blinde Tasten muss zum ziel- 
bewussten Willen werden. Wind und Wellen werden 
immer bleiben, was sie waren, aber der wollende Mensch 
wird sie mit Gottes Beistand regieren können. Es gilt, 
sich nicht mehr treiben zu lassen, sondern im Strome der 
Zeit zu steuern. Der Staatskunst, nicht der charakterlosen 
Routine gehört die Zukunft. Bis zu dem Tage der Er- 
füllung bleibt die ganze Herrlichkeit der Renaissance nur 
ein Stückwerk. 

Niemand wird Machiavelli tadeln, dass er von der Idee 
des besten Staates ganz absehend als grundsätzlicher Gegner 
aller utopistischen Träumereien der Nachwelt das Erreich- 
bare gezeigt hat. Jeder wird zugeben, dass nur Geschiohte 
und Erfahrung ihn das Erreichbare erkennen Hessen. Der 
Kritiker des Systemes aber wird sich erinnern, dass auch 
der Versucher den Herrn auf Bergeshöhe geführt hat. 
Unbekümmert um die lockende Aussicht hat er nach den 
Erziehungsmitteln dieser politischen Pädagogik zu fragen. 
Die Yerantwortliohkeit Machiavellis wäohst, wenn wir be- 

Feater, VtchlftTeUt. 18 
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merken, dass er Gut uud Böse sehr wohl zu unterscheiden 
verstand, dass er offen uud ehrlich Betrug- nannte, was 
Freund üuicciardiui lieber mit gelinderem Ausdrucke List 
oder Verstellung genannt hätte*). Die Abschwächung seiner 
Worte wurde nur in die Irre führen. Bismarck hat freilich 
dem Grafen Arnim den Prozess gemacht, weil der Lenker 
des Staates allein sein musR, aber er hat ihn nicht wie 
liuinuhis den Kcnius erschlagen. Auch die Kritik hat also, 
wenn sie zu einem ErgebnisRe koniinou will, hei dem Aus- 
gangspunkte Machiavellis, bei der Unterscheidung zwischen 
Dictator und Privatmann einzusetzen. Wenn wir dabei 
den spezieilen Begriff des Dictators mit dem allgemeineren 
des Staatsmannes yertauschen und Yertauschen dfirfen^ so 
geschieht das in Erwägung der Thatsache. dass jede 
schwierige Situation auch im konstitutionellen Staate der 
Gegenwart den Staatenienker bis zu einem gewissen Grade 
zum Dictator macht. 

Sitten und Gewohnheiten wechseln. Das Sittengesetz 
ist ewig und unTeränderlich. Daraus folgt die Gleichheit 
seiner Anforderungen an das Menschengeschlecht. Grund- 
falsch aber wäre es, daraus zu folgern, dass auch die 
Kechte und Pflichten des Einzelindividuums und der Ge- 
samtheit schlechtbin zusammenfallen. Setzen wir den Fall, 
ein Afrikareisender werde ausserhalb der europäischen 
Schutzgebiete im Innern des dunkeln Weltteils von den 
Eingeborenen übeHBllen und beraubt, so wird ihm in den 
meisten Fällen nichts anderes übrig bleiben, als sich selbst 
in ganz mittelalterlicher Weise auf dem Wege der Selljst- 
hülfe sein Hecht zu verschaffen. Er wird, isoliert w^ie er 
ist, Ankläger, Hichter und, wenn möglich, Vollstrecker der 
Sentenz in einer Person sein. Die BechtsToUstreckung 
wird daher nur zu leicht den priraten Charakter der dem 
Sittengesetz widerspreclienden Kache tragen. Wo dagegen, 

*) Discorsi II, 18. Gaicciardini. Opere inedite 1, 66. Vgl. auch 
Istorie Fiorentiue, Bach 6, Kap. 17: ^gli uomiui grandi chiamano 
Tergogna il perdere, aon col ingauno acqui&tare*. 
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wie im Staate, die Gesamtheit das Interesse und das Recht 
des Einzelnen vertritt, ist die Sulb-stliulfe verpönt. Rein 
um des Rechtes willen, nicht zur Abschreckung oder gar 
AUS Eachef wie wohl zur Begründung der Strafrechtstheorie 
gesagt worden ist, bestraft der Staat die Frevel am Leben 
und Eigentum seiner Angehörigen. Das Öffentliche Ge- 
wissen, das Gewissen der Gesamtheit übernimmt die dem 
Gewissen des einzelnen viel zu schwere Verantwortunq:. 
Denn verantwortlich bleibt der Staat unter allen Umständen 
und zwar dann erst recht, wenn auch er in Ermanglung 
einer höheren irdischen Instanz auf den Weg der Selbst- 
hülfe angewiesen ist. Auch er kann jeden Tag in die 
Lage kommen, wie jener Afrikareisende Ankläger, Richter 
und Vollstrecker zu sein. Nichtsdestoweniger leuchtet es 
auf den ersten Blick ein, dass es nicht g-unz dasselbe ist, 
ob ein Privatmann mit seiner Karawane oder die deutsche 
Schutztruppe ein afrikanisches Dorf in Brand steckt. Die 
Verantwortlichkeit ist in beiden Fällen die gleiche. Nur 
lastet sie das eine Mal mit dreifacher Wucht auf einem ein- 
zigen Manne, während sich im anderen Falle Kaiser und 
Keich, HcM'ehskanzler und Bundesrat, der Reichstair und 
die Gesamtmasse der Wähler, die Schutztruppe und ihre 
Führer in Yerschiedenen Abstufungen in sie teilen. Jener 
Keisende ist nicht nur Ankläger und Richter. Auch die 
Kontrole seiner Handlungsweise steht einzig bei ihm. Die 
Selbsthülfe des Staates unterliegt mehr oder minder der 
Kontrole all seiner Angehörigen. Wenn die geteilte Ver- 
antwortung den einzelnen entlastet, belastet sie dafür um 
so stärker die Gesamtheit. 

Das und nichts anderes hat Schiller sagen wollen, wenn 
er die Weltgeschichte das Weltgericht nannte. Die Flo- 
rentiner Geschichte Machiayellis wird von diesem Gedanken 
geradezu getram ii und beherrscht. Das Schillersche AVort 
klin<rt uns heute fast trivial, und der Historiker trägt eine 
begreifliche Scheu, an Htelle des Weltenrichters über die 
Völker zu Gericht zu sitzen, aber das alles verhindert nicht, 

18* 
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dass sioh jener Sats immer toh neuem die Anerkennung 
der Menschen erzwingt. Als 1806 nach der Katastrophe 

von Jena der Staat Friedrich des (i rossen zusaiuiiienbrach, 
da waren es seine besten Söhne, die Stein, Humboldt, 
Hardenberg, Scharnhorst, Gneisenau, Fichte und Schleier- 
macher, die mit schneidender KritilL das Schicksal Preussens 
als kein unverdientes hinstellten und die sittliche Wieder- 
geburt ihres Yaterlandes im Zeitalter der Befreiungskriege 
YorbereUeteu. Selbst ein so weuig- eiusichtiges Volk wie 
unsre franziisischeii Nachbarn hat sich des Eindruckes nicht 
ganz erwehren können, dass Sedan doch mehr bedeutete, 
als den Sieg der brutalen Gewalt über ein von seinen 
Ffihrern yenatenes Volk* Ueber die tieferen Gründe des 
grossen d^hftcle mögen sie anderer Ansicht sein als der 
geschichtskundige Deutsche. Dass aber das Kriegsjahr 1870 
keine einfache Niederlage, sondern ein Zuaammcnbruch war, 
das haben sie, wie schon ihre verzweit'elteu Keorganisations- 
bestrebungen auf allen Gebieten beweisen, wenn auch wider- 
willig genug, anerkannt. 

Giebt es aber ein öffentliches Gewissen, so folgt da- 
raus, dass jeder zur Leitung eines Staates Berufene in allen 
die Gesamtheit betreffenden Fragen sich seiner l\irsönlich- 
keit gleichsam zu entkleiiien hat und nur das öffentliche 
Gewissen zu seiner Kichtschnur nehmen darf. Der Privat- 
mann soll nach Kants Formulierung so handeln, dass die 
Beweggründe seines Handelns jederzeit zur allgemeingültigen 
Maxime erhoben werden konnten. Der Staatsmann hat so 
zu handeln, dass seine Beweggründe für jeden Staat in der 
gleichen Situation Gültigkeit hätten. Es ist seine Pflicht, 
das Interesse und das Kecht der Gesamtheit gegenüber den 
staatsfeindlichen Elementen im Innern und den äusseren 
Feinden des Staates zu wahren, indem er die divergierenden 
Interessen auf den allen gemeinsamen und zum Besten 
dienenden Staatszweck hinleitet. Beine Aufgabe wäre mit- 
hin für menschliche Schultern viel zu schwer, wie sie es 
denn auch vielfach gewesen ist, wenn sie nicht andrerseits 
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durch die TeiluDg der Yerantwortnog erheblich erleichtert 

würde. 

An^esicjiita der politischen Didaktik MnchiiivelUs könnten 
wohl Zweifel aufsteigen, ob es woiilgethaii war, auch die 
^pädagogischen Grundsätze des Politikers allein der Ge- 
schichte und der Erfahrung entnehmen zu wollen. Die 
Unterscheidung zwischen Dictator und Privatmann aber 
zeigt uns, dass der Restaurator der Staatswissenschaft doch 
auf dem richtigen Wege war. Der Grundgedanke seines 
Systemes ist kerngesund. Der Machiavellisnms seiner Lehre 
hat nur die Bedeutung eines hässlichen, aber unwesentlichen 
Accidens. Um sein Verdienst nach dieser Seite hin völlig 
zu würdigen, müssen wir uns gegenwärtig halten, dass dem 
Mittelalter die antike Anschauung der sittlichen Natur des 
Staates völli<^ verloren gegangen war. Für den mittel- 
alterlichen Menschen existierte nur (iie eivitas dei. Auf 
dieser Welt war und blieb er ein Fremdling. Die Lenker 
der Staaten glaubten, dem Beherrscher jener eivitas allein 
für ihre irdische Pilgerfahrt Rechenschaft schuldig zu sein. 
Das mittelalterliehe Gottesgnadentum der Fürsten drückt 
strenggenommen nur eiiioii Teil der fürstlichen Berufs- 
pfiichten aus, die Pflichten gegen Gott. Als Gottes schlichten 
Amtmann am Fürstentum hat sich der erste HohenzoUer 
in den Marken bezeichnet. Die Verantwortlichkeit gegen* 
über den Unterthanen des Staates ist darin nur mittelbar 
enthalten. Der Staat, das Territorium sind gleichsam Privat- 
besitz. Staats- und Privatrecht gehen vielfach ineinander 
über, ohne dass sich eine genaue Grenzberichtigung durch- 
führen Hesse. 

Je komplizierter indessen die Aufgaben des aus dem 
Feudalismus herauswachsenden Staates wurden, je gewalt- 
th&tiger in einer Uebergangszeit geistliche und weltliche 
Fürsten auftraten und auftreten mussten, desto verlogener 
und empörender musste die scheinheilige Berufung auf das 
Gottesgnadentum erscheinen. So sehr man sich daran ge- 
wöhnt hatte, dass Worte und Thateu gekrönter Häupter 
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selten übereinatimintei], obwohl die Regierun<^smax5me Lud- 
wigs XI. von Frankreich: disaimulare est rci^nare in aller 
Mund war, wai^tc man es ^^leichwohl nicht, der Sache auf 
den Grund gehend, ehrlich zu fragen, ob nicht die Rechte 
und die Pflichten des Staates und des Einzelnen wesentlich 
verschiedener Natur seien, ob sich nicht die Beurteilung 
des Staatsmannes danach zu richten habe. Die mit Dantes 
Schrift de nionarchia einsetzenden Versuche, den Staat von 
der Kirche zu emanzipieren, kamen, weil sie in der Scho- 
lastik befangen blieben, über Anläufe nicht hinaus. Kamen 
und Dinge wurden gleichgesetzt und verwechselt. 

Nichtsdestoweniger werden wir nicht sagen dürfen, 
dass Machiavelli „auf dem Gebiete der Politik das Mittel- 
alter begraben^ habe. Auch kann ich meinem unvergess- 
lichen Lehrer Hermann Baumgarten nicht beipflichten, wenn 
er einschränkend hinzufügt, Machiaveiii habe ^versucht, die 
moderne Politik schlechthin auf das römische Altertum zu 
stützen und sie aufzubauen, als wenn die Grundlagen der 
modernen Welt, das Christentum und die enge Verwandt- 
schaft der civilisierten Nationen nicht existierten^. Als 
Machiavelli schrieb, war das mittelalterliche Völkerrecht, 
die Vormundschaft von sacerdotiiini und iinperiuni, längst 
ausser Kraft gesetzt, das moderne Völkerrecht noch nicht 
geboren. Der habsburgischen folgte die französische Hege- 
monie. Hugo Grotius ist nicht umsonst der Landsmann 
und Zeitgenosse des grossen Oraniers gewesen. Das mo- 
derne jus gentium setzt eine gewisse Oonsolidierung der 
grossen Mächte voraus. Namentlich ein Italiener konnte 
in ihren Geburtsjahren von der engen Verwandtschaft nur 
die unerfreulichen Seiten bemerken. 

Das Christentum aber hat Machiavelli so wenig igno- 
riert, dass er dem Mittelalter vorwirft, die werkthätige 
Vaterlandsliebe nicht als eine der vornehmsten Christen* 
pflichten erkannt zu haben. Seine religiöse Bedürfnislosig- 
keit erlaubt ihm wohl, auch die Religion in der Lein* von 
den Regierungsmitteln zu behandeln, aber sie hat auch 
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nicht verhindert, dass dieser grosse Skeptiker Gott in der 
Geschichte fand. 

Der Beurteiler Machiavellis vertallt nur zu leicht in 
den Fehler, wie in Beurteilung der Benaissance über den 
modernen und den heidnischen Elementen die mittelalter- 
lichen zu übersehen. Gerade der schwächste Punkt seiner 
Lehre scheint mir aber ein deutliches Zeichen der mittel- 
alterlichen ( icbuiKU'üheit (liose^ modernen Heidon zu sein. 
Auch im absoluten Staate wird man von einem öli'entlichen 
Gewissen reden können, weil sich selbst da die Verant- 
wortlichkeit auf den ganzen Kegierungsmechanismus er- 
streckt. Wenn wir von den Sünden der Regierung Lud- 
wigs XIV. sprechen, werden wir ungeachtet des Königs- 
wortes l'etat c'est moi nicht den Monarchen allein, sondern 
auch seine Berater und Ilelfer, seine Colbert, Louvois, 
Bossuet, Frau von Maintenon, und die ganze noblesso de 
robe und de T^p^e mit yerantwortlich machen, Maohiayelli 
aber denkt anders. Er hat in dieser Hinsicht die mittel- 
alterliehe priyatrechtHche Auffassung des Staates noch nicht 
ganz iiberwuiKk II. \-]v würde zu Liidwif^; XIY. gesag't haben, 
gut, du bist der Staat, aber nur, um ihm allein alle Ver- 
antwortung aufzubürden. „Es beklage sich — heisst es in 
den ^Discorsi** (3, 29) — kein Fürst über die Sünden 
seiner Völker. Denn sie entstehen nur durch seine Nach- 
lässigkeit oder durch sein sündhaftes Beispiel**. Wenn 
Machiavelli trotzdem dem Neuordner eines zerrütteten Staates 
die uneingeschränkteste Machtfülle einräumen möchte, frei- 
lich nur unter der Voraussetzung, dass dieser allein im 
Staatsinteresse Gebrauch davon mache, hofft er sichtlich 
auf das Übergewicht des furor politicus über die egoistischen 
Motire. Die historische Aufgabe lässt ihn trotz seiner 
Umgebung, trotz seiner MenscheuTerachtung im Geiste den 
historischen Helden sehen, aber er sieht ihn im Kostüme 
seiner Zeit. Indem er die Staatswissenschaft in neue 
Bahnen leitet, indem er die erst in der Folgezeit recht 
verstand ene und gewürdigte Unterscheidung zwischen öffent- 
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licheni und privatem Gewissen, zwischen Staatsmann und 
Privatinami klar und bündig auseinandersetzt, giebt er dem 
Politiker zugleich ein Oompendium der bisherigen Regie- 
ruDgspraxis in die Hand und zahlt so, ohne dass wir an 
der Lauterkeit seines Charakters zweifeln dürfen, einer in 
politischer Fäulnis ihres gleichen suchenden Weltperiode 
seinen Tribut. 

Uber die Existeu/bediiigungen des Staates nach- 
grübelnd, hatte sich Machiavelli iu eine Art von Staats- 
faaatismus hineingedacht, die man Staatsreligion nennen 
könnte. Der Gesamteindruck seiner Lehre aber ist ein 
durchaus profaner, weltlicher. Die grossen und die kleinen 
politischen Rechner der folgenden Jahrhunderte haben in 
ihm ledifjlich den skrupellosen Theoretiker der Regierungs- 
kunst verehi't. Wenn wir ihn grösser fanden, als er sich 
selbst gegeben hat, erscheint er uns doch in hohem Maasse 
ergänzungsbedürftig. Das Verhältnis Yon Staat und Kirche- 
wird Yon ihm kaum gestreift. Seine antiken Torchristllehen 
Vorbilder mussten ihn hier natürlich im Stiche lassen. Die 
Kirche, die er kannte, war selbst nichts anderes als Staat 
und zwar in der schlechtesten aller staatlichen Formen, in 
der theokratischen. Ohne die völlige Verweltlichung der 
Kirche wäre auch seinem Qenie die völlige Sekularisierung 
des Staates nicht gelungen. Und doch hätte ihn noch ein 
Mönch belehren können, dass die Renaissance des Staates 
und der Kirche sich gegenseitig bedin;j^ten, dass der Staat 
nicht ohne die Kirche, die Kirche nicht ohne den Staat 
gehoben werden konnte. 

Die Namen Luthers und Machiavellis drücken keinen 
Gegensatz aus. Was der Italiener in erster Linie für die 
Wissenschaft gethan hatte, that gleichzeitig der Deutsohe 
für das Leben, als er 1520 in seinem Aufruf an den christ- 
lichen Adel deutscher JSalion die weltliche Herrsch;itt für 
ein „(jlied des christlichen Körpers und geistlichen Standes 
erklärte. Die Heiligung des Staates sollte den katholischen 
Staaten ebenso zu gut kommen, wie den protestantischen. 
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„Diese That der politischoü iietreiung — sagt Treitschke 
— wirkte fast noch gewaltiger, noch weiter in die Welt 
hinaus als die Kefonnation der Kirche*^. Schon in den 
Tagen des grossen Schisma hatte der Staat der Terwelt- 
lichten Kirche Funktionen abgenommen, die sie das ganze 
Mittelalter hindurch als Yormünderin der Völker aus'^eübt 
hatte. In der Rechtspflege, im Selm!- und Arnienwesen 
hatte er schon vor der lieformation augetangen, der Kirche 
ihre Grenzen zu ziehen. Die Legitiiuierung zu jener Grenz- 
berichtigung, die mehr in die Tiefe gieng als alle mittel- 
alterlichen Machtkämpfe zwischen Kaisertum und Papsttum, 
sollte der moderne Staat doch erst Luther yerdanken. Bei 
Machiavelli ist der Staat in erster Linie Macht, bei Luther 
die von Gott gewollte Obrigkeit. Jener stellt ihn auf eigne 
Füsse, dieser, nicht minder standfest, weist ihn wieder nach 
oben. Der Rechtsstaat MachiaTellis yerwandelt sich in den 
christlichen Kulturstaat. Die Selbstbestimmung der Yolker, 
die christliche Autarkie erhebt das politische Postulat zu 
einer sittlichen Pflicht. 

Nicht als ob sich der Protestantismus deshalb vom 
^lachiavellismus frei «gehalten hätte. Die hervorragendsten 
protestantischen Staatsmänner des sechzehnten Jahrhunderts, 
ein Moritz von Sachsen, ein Wilhelm Ton Oranien, haben 
um kein Jota weniger machiavellistisch gehandelt, als ihre 
katholischen Gegner. Für die Tragweite der Ideen des 
Florentiners hat die römische Kirche überhaupt eine feinere 
Witterung gehabt, als der Protestantismus. Der Pfaffen- 
bass eines Guicciardini und Yettori that der Curie nicht 
weh. Gefährlich ist er ihr erst in der Formulierung 
MachiaTellis geworden. Als sie die vergifteten Waffen der 
Florentiner Verleumdung begierig aufgriff, als sie durch 
ihre Orf^ane, namentlich durch den neuen Orden der Je- 
suiten dem grossen Toten nachzuweisen suchte, dass er am 
wenigsten Grund dazu gehabt habe, den Päpsten und der 
ganzen Klerisei ihre Sittenverderbnis vorzurücken, befand 
sie sich nur in dem Stande der Notwehr gegen den Bundes- 
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genossen Martin Luthers. Im protestantischen Lag-er aber 
hat man noch lange von dieser Bundesgenossenschaft nichts 
wissen wollen. Bern Hugenotten Gentillet ist MaehiaTelli 
ein unreiner Hund. Der Yerfasser des ^Prinoipe*^ mnsste 
sich mit Katharina Ton Medici, der Tochter Lorenzos von 
I^rbino, in die Verantwortung für die Bartholomäusnacht 
teilen. 

Während sich aber Jesuiten und Protestanten in An- 
griffen auf das politische System Machiavellis erschöpften, 
während sie in der Regel das Selbstverständliche oder das 
Unbeweisbare zu beweisen suchten, das nie Behauptete zu- 
rückwiesen, fieng der absolute Principe an, seine welt- 
historische Mission zu begreifen. Indem er mit Bowusstsein 
auf den Bahnen fortschritt, die frühere Generationen in- 
stinktiv eingeschlagen hatten, vollendete er den Ausbau 
des modernen Staates. Auch der Verfasser des «Anti- 
machiavell^ hat die von der Person des Fürsten ausgehen- 
den Einwirkungen überschätzt. Noch in seinem politischen 
Testamente von 1752 stellt Friedrich der Grosse ^anz im 
Sinne des verabscheuten Florentiners die Behauptung auf: 
les Etats ne sont que ce quo les font les hommes, qui les 
gouvement. Aber er hat schon in seiner Jugendschrift 
auf das nachdrücklichste betont, dass der fürstUohe Beruf 
nicht von Seite der nutzbaren Rechte angesehen werden 
dürfe, dass der Fürst „le preinior domestique de Fetat" sei. 
Der Öouveränetätsbegriff der Obrigkeit bekam einen neuen 
Inhalt und eine neue Würde. 

Es ist etwas Wahres an der Behauptung des fürst- 
lichen Kritikers, dass der Verfasser des „Principe'' nur für 
kleine Fürsten geschrieben, nur italienische Kleinstaaten im 
Auge gehabt habe, wenn auch die ganze Polemik des 
preussisclien Kronprinzen beweist, dass ihm das Allgemein- 
gültige vieler Sätze Machiavellis nicht entgangen ist. Im 
übrigen ist die Machiavellikritik weit mehr durch die 
Thaten des Königs, als durch das Buch des Kronprinzen 
gefördert worden. Nur den militärischen Doktrinarismus 
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Machiavellis hat der Verfasser des ^Antiinachiavcll'' richtig 
durchschaut. Wir aber können uns nicht entbrechen, ge* 
rade in jenem DoktrinariBUins den sprechendsten Beweis 
för die über die Jahrhnnderte hinausragende Grösse des 
Mannes zu sehen. Wir wissen jetzt, was England schon 
1689 erfahren sollte, dass es keiner machiavellisiiachen 
Künste bedarf, um die nationale Einigung gegen innere 
und äussere Feinde zu erringen und zu behaupten« Aber 
wir yergessen deshalb nicht, dass Machiavelli das, was uns 
zur Einigung verhelfen sollte, zum erstenmale als nationales 
Postulat verkündet hat: ich meine den Fürsten, der einen 
genialen Staatsmann zu entdecken und aut die Dauer in 
ruhmvoller Bescheidenheit zu ertragen weiss; ein Volk, das 
dem Rufe dieser Führer zu den Waffen mit Freuden folgt. 
Kein deutscher Besucher der Arnostadt wird an dem Denk- 
mal in Santa Oroce vorübergehen, ohne sich zu sagen: 
tanto nomini nullum par elogium< 
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1577. — C. Englische: Arte 1588. Istorie 1595. Discorsi 1603. Prin- 
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mir nicht sng&ngUch). Le opere. Per cnra di P. Fanfftni, L. Paa- 
Berini e G. UilaneBL Pirense 1878—77. Vol. I— VI (kritische, yiel 
neues archlTalisches Material bringende Ausgabe, enthält jedoch nur 
die Istorie, die Fragmente und die Legasioui). Lottere familiari.^Per 
cura di E. Almi. Firense 1883 (Tollständigste Ausgabe). Ii Prif^ipe. 
Edited by Arthur Burd, with an introduction by Lord Acten. Oxford. 
1891 (kritische Uusteredition mit reichem Kommentar). Ausserdem 
eine Fülle handschriftUchen Materiales von und ttber HachiaveUi in 
den italienischen Biographien, namentlich bei Tommasini und Villarl 
£ine deutsche Übersetzung der sämtlichen Werke Ton Job. Ziegler, 
Karlsruhe 1831 — 42 in 8 Bänden. Die Übersetzung des Principe Ton 
Behberg (1810) jetzt auch in Reclams Universalbibliothek. 

Einer Aufzählung der Machiavelli-Literatur entbebt mich 
die Zusammenstellung K. v. Mohls im dritten Bande seiner .Geschichte 
und Literatur der Staats Wissenschaften (Erlangen 1858. S. 531 — 91), 
ih\< Hvsr*^ Kapitel in Tommasinis Biographie, die Bibliographical note 
iu JBurds l'rincipeans^abe, Villari, libro Ii cap. V. Die einschläg-ige 
Renaissanceliteratur findet der deutsche Leser in Pastors Geschichte 
der Päpste, in Burckhardts Kultur der Renaissance, bei Geiger, Re- 
uaissauce und Humanismus, in Gasparyn Italien. Literaturgeschichte 
n. a. O. verzeichnet. Unter den deutschen Machiavellistndien steht au 
erster Stelle die ,(rescbichte der Florentinischen Historiographie nebst 
einer Charakteristik des Machiavell" von Gervinns (Hist. Schriften. 
Frankfurt 1833). Auf die Studien L. Rankes, H. Leos, H. Baum- 
garteus u. a. ist im Text nielirfach Üezu^' ^jeuommeu. Eine umfassen- 
dere deutsche Monographie wisseuschaftlicheu Charakters giebt es nicht. 
An Thudichums Promachiavell (Stuttgart 1897) ist nur der Titel ori- 
ginell. Die neuere französische Monographie tou Nourrison (Paris 
1883) kenne ich nicht Unter den italienischen Biographien ragen die 
Arbeiten Tommasinis und Villaris so sehr hervor, dass die anderen 
(Nitti, Gioda, Amico) daneben kaum in Betracht kommen. Dem unvoll- 
endeten Buche Greste Tommasinis (La vite e gli scritti di N. Mach-, 
iayelli neUa loro relazione col Machiavellismo, Vol. I Tozino 1888) 
fehlt die künstlerische Abklärung. Villaris wissenschaftliche Leistung 
ist längst erkannt und gewürdigt. Die erste Auflage (N. Machiavelli 
e i suoi tempi illustrati con nuoTi documenti) erschien in Florenz 1877 
und wurde von Itangold und Heusler 1888 ins Deutsche übersetzt. 
Eine zweite verbesserte Auflage des italienisohen Originals in 8 Bänden 
1895—97. MUano (Hoepli). 
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